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Liebe Leser!

Dies ist die letzte Ausgabe des Christlichen Medienmagazins 

pro, die Andreas Dippel als Redaktionsleiter verantwortet. Im 

Juni hat Andreas Dippel eine neue Aufgabe in einem interna-

tional tätigen Unternehmen 

übernommen und betreut dort 

die Public Relations-Abteilung. 

Unter seiner Redaktionsleitung 

hat das Christliche Medienma-

gazin pro eine unglaubliche 

Erfolgsgeschichte geschrieben. 

Jährlich hatten wir eine Auf-

lagensteigerung von mehr als 

fünf Prozent. Welche christliche Zeitschrift, welche Zeitschrift 

überhaupt - ob nun Abonnementzeitschrift oder kostenlose 

Zeitschrift - kann auf solche Erfolge verweisen? Hinzu kommt 

der Erfolg unseres Online-Portals www.pro-medienmagazin 

und unseres wöchentlichen pdf-Magazins proKOMPAKT. Diese 

Erfolgsgeschichte ist im Wesentlichen mit Andreas Dippel ver-

bunden. Er hat die richtigen Themen gesetzt, die dann nicht 

selten von anderen aufgenommen wurden. 

Die vielen Zuschriften und Anrufe, aber auch die zweckgebun-

denen Spenden, die uns die kostenlose Weitergabe des Christ-

lichen Medienmagazins pro und des Israelreport ermöglichen, 

sind ein Indiz für diesen Er-

folg. Mit daran beteiligt ist 

das Team von Redaktion, 

Layout und Marketing. Ihnen allen – besonders aber Andreas 

Dippel – gilt unser Dank für die geleistete Arbeit beim und für 

den Christlichen Medienverbund KEP in den vergangenen 10 

Jahren. Daher möchte ich dieses Editorial nutzen, um Andre-

as Dippel im Namen des KEP-Vorstandes und der Mitarbeiter, 

aber sicherlich auch im Namen von vielen Lesern der pro, von 

proKOMPAKT und des Israelreports, für seinen unermüdlichen 

Einsatz zu danken. Wir wünschen Andreas Dippel und seiner 

Familie Gottes reichen Segen, für seine berufliche Zukunft viel 

Glück und Erfolg!

Gleichzeitig möchte ich Sie, liebe Leser, über eine weitere Neu-

igkeit informieren. Mit einer Forschungsarbeit über die jour-

nalistische Wahrnehmung des Weihnachtsfestes in deutschen 

Zeitungen und Zeitschriften wurde Ende Mai Edgar Sebastian 

Hasse von der Theologischen Fakultät der Universität Greifs-

wald zum Doktor der Theologie promoviert. Er ist Redakteur 

der „Welt“ und „Welt am Sonntag“ in Hamburg und Vorstands-

mitglied des Christlichen Medienverbundes KEP. Edgar Hasse  

hatte mehr als 3.600 Zeitungs- und Zeitschriftenartikel aus 50 

Jahren Pressegeschichte ausgewertet. Seine Dissertation wurde 

mit „magna cum laude“ bewertet. Edgar Sebastian Hasse gra-

tulieren wir dazu sehr herzlich!

Herzlichst, 

Ihr Wolfgang Baake
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Bleiben Sie jede Woche auf dem Laufenden! Unser pdf-Ma-

gazin proKOMPAKT liefert Ihnen jeden Donnerstag die The-

men der Woche auf Ihren Bildschirm.  

Durch die ansprechend gestalteten Seiten erhalten Sie 

schnell einen Überblick. Links zu verschiedenen Internet-

seiten bieten Ihnen weitergehende Informationen.  

Bestellen Sie proKOMPAKT kostenlos!

www.proKOMPAKT.de | Telefon (06441) 915 151
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Medien-Abstinenz:  
Wie auf Entzug
Moderne Medien können abhängig machen. Zu diesem Ergeb-

nis kamen US-Forscher. 24 Stunden lang sollten Studenten 

auf ihre elektronischen Lieblingsspielzeuge verzichten und an-

schließend darüber berichten. 

Das Projekt ist ein Forschungsprojekt der Universität Maryland. 

200 Probanten nutzten bewusst weder iPod, Blogs, Handys oder 

schlicht das Internet, aber auch keine Zeitungen und Magazine. 

Anschließend schilderten sie ihre Erfahrungen in einem Blog. 

Das Ergebnis wäre gedruckt so dick wie ein 400-Seiten-Buch und 

zeigt: Viele der Abstinenzler hatten Entzugserscheinungen – sie 

vermissten vor allem ihren iPod oder die Kommunikation via „Fa-

cebook“. | anna wirth
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NGÜ erhält 
wichtigsten 
Design-Preis
Sie gelten als die wichtigsten Preise 

der deutschen Kreativbranche: Mit-

te Mai vergab der „Art Directors Club“ 

(ADC) goldene, silberne und bronzene 

Nägel für innovative Medienprojekte. Un-

ter den Gewinnern war auch die Deut-

sche und die Genfer Bibelgesellschaft mit 

ihrer Neuen Genfer Übersetzung (NGÜ).

Die NGÜ erscheint in schlichtem 

schwarzen Einband, mit einem Gummi-

band zum Verschließen, Blankoseiten für 

eigene Notizen und einer Falttasche auf 

dem Inneneinband. Die Gestaltung der 

Ausgabe hat die Hamburger Texterin und 

Art Direktorin der Agentur „Gobasil“ mit 

Sitz in Hamburg und Hannover, Eva Jung, 

übernommen. Die „Neue Genfer Überset-

zung“ im Notizbuchstil wurde in der Ka-

tegorie Literatur/Bücher mit einem bron-

zenen Nagel belohnt. | anna wirth

Kirchen bedauern 
Köhlers Rücktritt

Bundespräsident Horst Köhler ist am 31. Mai zurückgetreten. 

Als Begründung nannte er die Kritik an seinen Äußerungen 

zum Afghanistan-Einsatz der Bundeswehr. Köhler, der das Amt 

von 2004 an ausfüllte, war bekannt für sein klares christliches 

Bekenntnis.

Nur wenige Wochen vor seinem 

Rücktritt sagte er gegenüber dem 

„Rheinischen Merkur“: „Der 

Glaube an Gott gibt mir Grund-

zuversicht, und aus dem christ-

lichen Glauben schöpfe ich Ori-

entierung.“ Die Bibel bezeichne-

te Köhler im vergangenen Jahr 

als „das wichtigste Buch, das 

ich kenne“. Auch wenn sie tau-

sende Jahre alt sei, gebe sie auch 

heute Trost und Hoffnung und 

gebe Antworten auf die großen 

Menschheitsfragen.

Der Präses der Evangelischen Kirche im Rheinland und amtieren-

de EKD-Ratsvorsitzende, Nikolaus Schneider, bedauerte Köhlers 

Rücktritt und sagte, er blicke „mit großem Respekt“ auf Köhlers 

Amtszeit zurück. Als Bundespräsident habe er seine politische Ver-

antwortung „aus seinem christlichen Glauben heraus wahrgenom-

men“, so Schneider. Damit sei er „im besten Sinne ein öffentlicher 

Protestant gewesen“. Der Vorsitzende der Deutschen Bischofskon-

ferenz, Erzbischof Robert Zollitsch, hob hervor, dass Köhler „viel 

für unser Land geleistet“ habe, ein Vorbild gewesen sei und „be-

sonderes Interesse für die christlichen Kirchen“ gehabt habe.

Der Vorsitzende der Deutschen Evangelischen Allianz, Jürgen 

Werth, dankte Köhler dafür, „dass er sich selbstverständlich als 

Christ geäußert und zu seinem christlichen Glauben bekannt hat 

und damit auch für die christliche Werteorientierung eingetreten 

ist“. | ellen nieswiodek-martin
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Aktuelle Meldungen lesen Sie 

täglich im Internet: 

www.pro-medienmagazin.de

Neue Serie: „KI.KA“ 
verkündet Frohe 
Botschaft
Was wäre, wenn Kinder die Zeit der Bibel wirklich erleben 

könnten? Die neue Animationsserie „Chi Rho“ beantwor-

tet diese Frage ab November im „Kinderkanal“ (KI.KA). Das Mäd-

chen Cora besucht mit einer Zeitreise-Maschine die biblischen Fi-

guren Jesus, Mose oder Sara. So wollen die Macher Kindern die 

Bibel näher bringen.

„Chi Rho“ soll laut den Machern „KI.KA“, katholischer und 

evangelischer Kirche und der Produktionsfirma „Cross Media“ 

eine Einführung in die Welt des Neuen und Alten Testaments sein.  

Die 26-teilige deutsche Produktion soll ab November in deutsche 

Wohnzimmer flimmern. „Chi Rho“ steht im Griechischen für die 

Anfangsbuchstaben CHR, also Christus. | anna wirth

Medienbildung in 
Schulen mangelhaft
Bereits im Jahr 2009 hat die Europäische Union ihren Mitglieds-

staaten empfohlen, „Medienerziehung in die schulischen 

Pflichtlehrpläne sowie in die Liste der Schlüsselkompetenzen für 

lebensbegleitendes Lernen“ aufzunehmen. Bisher scheint es an 

der Umsetzung in den Schulen noch zu hapern - zu diesem Ergeb-

nis kommt eine Studie der Universität Hamburg. 

Darin werden grundlegende Fragen gestellt: Wie wird im Schul-

alltag auf die Medienwelten von Kindern und Jugendlichen ein-

gegangen? Ist die Förderung von Medienkompetenz ausreichend 

in den Lehrplänen verankert? Unter dem Titel „Medienbildung - 

(k)ein Unterrichtsfach“ haben Medienpädagogen der Universität 

Hamburg im Auftrag der Medienanstalt Hamburg/Schleswig-Hol-

stein diese Fragen geprüft.

Das Ergebnis zeigt, dass zwar in allen Bundesländern theore-

tische Vorgaben zur Förderung von Medienkompetenz existie-

ren, es aber an der konkreten Umsetzung mangelt. Auch von „ei-

ner medienpädagogischen Grundbildung in der Lehrerausbil-

dung“ könne keine Rede sein, sagt Rudolf Kammerl. Er ist Pro-

fessor für Erziehungswissenschaften an der Universität Ham-

burg und einer der beiden Studienleiter. „Es gibt zwar in vielen 

Bundesländern Rahmenpläne, die auf die Vermittlung von Me-

dienkompetenz im Unterricht abzielen, aber die sind zu wenig 

konkret und haben eine zu geringe Verbindlichkeit“, sagt er in 

einem Interview mit dem Bonner „General-Anzeiger“. Kammerl 

mahnt auch die Kultusminister. Diese hätten bereits in den 90er 

Jahren beschlossen, die Medienpädagogik an Schulen zu stär-

ken. | ellen nieswiodek-martin
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deBATTe

D
er Islam versteht sich nicht nur als 

Glaubensgemeinschaft, er verbin-

det seine weltweite Ausbreitung 

mit territorialen Ansprüchen und legt sei-

nen Angehörigen wie keine andere Religi-

on strikte Regeln auf. Ohne deren Beach-

tung ist es Muslimen unmöglich, ein al-

lahgefälliges Leben zu führen. Doch scha-

riakonforme Gesetze sind mit den Grund-

gesetzen und Menschenrechten der west-

lichen Staaten nicht in Einklang zu brin-

gen. Der Islam kennt keine Trennung 

von Staat und Religion. Im Gegenteil, in 

der „Umma“ werden Volk und Glaubens-

gemeinschaft zusammengefasst. Dieses 

grundlegende Konzept des Islam aber 

können Muslime in Europa nicht ohne 

Widerstand umsetzen. Zwar gibt es Ten-

denzen eines „Staates im Staat“, weil Inte-

grationsbemühungen scheitern oder Mus-

lime einfach in ihrem Glaubensumfeld 

leben. Doch in aktuellen Debatten zeigt 

sich, dass Kritik nicht mehr nur ungehört 

verhallt.

Nach einigem Zögern und langen Dis-

kussionen nahm das französische Kabi-

nett im Mai einen Gesetzentwurf von Jus-

tizministerin Alliot-Marie an, der das Tra-

gen der Burka verbietet. Musliminnen, die 

ihren gesamten Körper verschleiern und 

sich so gekleidet in der Öffentlichkeit zei-

gen, sollen eine Strafe zahlen. Sollte das 

Gesetz auch das Parlament passieren, 

würden Verstöße künftig mit 150 Euro oder 

Islam und Demokratie
Ist die Burka nichts weiter als ein Stück Stoff? Und ist das rituelle Mittagsgebet eine Pflicht für 
muslimische Schüler? Die Diskussionen über diese Fragen berühren das Demokratieverständnis 
des Islam. | von andreas dippel

verpflichtendem Staatskunde-Unterricht 

geahndet. Zwingen muslimische Män-

ner ihre Frauen zum Tragen einer Burka, 

drohen ihnen bis zu einem Jahr Gefäng-

nis und 15.000 Euro Strafe. In Kraft treten 

könnte das Gesetz frühestens im kommen-

den Jahr. Bis dahin sind staatliche „päda-

gogische Aufklärungsmaßnahmen“ ge-

plant. Justizmini-

sterin Alliot-Marie 

begründete ihre 

Gesetzesvorlage 

so: „Demokratie 

lebt man mit of-

fenem Antlitz, von 

Angesicht zu An-

gesicht, und unter 

Wahrung der Wür-

de der Frau.“ Be-

reits im April hat-

te das belgische 

Ab ge o r d n e t e n -

haus ein Verbot 

der Burka beschlossen. Damit könnte Bel-

gien das erste europäische Land sein, das 

die Vollverschleierung der Frau untersagt. 

Das Verbot soll an allen öffentlichen Or-

ten gelten. Noch aber muss der Gesetzes-

entwurf den Senat passieren. Nach Fran-

kreich und Belgien könnten weitere euro-

päische Staaten folgen. Mittlerweile wird 

auch in den Niederlanden, in Österreich, 

Dänemark, Italien und der Schweiz über 

ein Verbot der Burka diskutiert. 

die Zwänge  des islam

Bei einem möglichen Verbot der Bur-

ka steht die Pflicht des Staates im Mittel-

punkt, undemokratische Zwänge zu ahn-

den, die dem Grundgesetz widersprechen. 

Zwar garantieren alle westlichen Verfas-

sungen ihren Bürgern auch die Meinungs- 

und Religionsfreiheit. Doch die staatlich 

garantierte Religionsfreiheit darf kein 

Freifahrtschein für Muslime sein, ihre in-

ternen Zwänge und unmenschlichen Vor-

schriften etwa Frauen aufzubürden.

Auch in der Diskussion um das so ge-

nannte „Berliner Gebetsurteil“ ging es um 

die Frage, ob eine im Islam verankerte Vor-

schrift – nämlich das rituelle Gebet – in ei-

ner öffentlichen Schule praktiziert werden 

darf. Das Berliner Oberverwaltungsge-

richt wies Ende Mai die Klage eines musli-

mischen Schülers ab, der in seiner Schule 

in Wedding sein rituelles Mittagsgebet ver-

richten wollte - entweder öffentlich oder 

in einem Gebetsraum. Er darf natürlich 

beten, aber ein Anrecht auf die Durchfüh-

rung des Ritus, der für schariatreue Mus-

lime so wichtig ist, hat er in der Schule 

nicht. Die Richter stützen sich dabei auf 

ein Gutachten des Islamwissenschaftlers 

Tilman Nagel, der darauf verweist, dass 

selbst Mohammed seine Gebete flexibel 

gehandhabt hat. Die Richter mussten also 

einschreiten und haben daher einer wei-

teren Expansionsforderung von Muslimen 

Einhalt geboten. 

Die Schweizer „Weltwoche“ widme-

te sich Mitte Mai ebenfalls dem Islam in 

Europa – und sorgte mit einem Beitrag 

für Aufsehen. „Keine Trennung von Kir-

che und Staat, Aufruf zur Tötung von Un-

gläubigen, Mohammeds Massaker an den 

Juden – ist der Islam mit unserer Verfas-

sung vereinbar?“, fragte der Autor des re-

nommierten Magazins. In seinem Artikel 

zitiert er ausführlich aus dem Koran, zeigt 

auf, wie der Islam mit Konvertiten umgeht 

oder beschreibt, wie die Vorschriften des 

Imam die Entscheidungsfreiheit von mus-

limischen Mädchen beschneiden. Sei-

ne  Antwort auf die Frage ist simpel und  

enorm provokant: „Nimmt man den Islam 

und seine Theologen ernst, gibt es nur ei-

nen Befund: Der muslimische Glaube ist 

mit Rechtsstaat und Demokratie nicht ver-

einbar. Konsequenterweise müsste er ver-

boten werden.“ Ob diese Einschätzung 

angemessen ist oder nicht, darüber muss 

diskutiert werden. Und zwar mit den Is-

lamverbänden und Imamen – die ohne 

Umschweife Auskunft geben müssen über 

ihre Ziele, Vorstellungen von Integration 

und einem Leben von Muslimen in einer 

Gesellschaft der Freiheit. 
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pro: Im Islamunterricht an deutschen 
Schulen lernen Kinder den Satz „Islam 
bedeutet Frieden“. Was würden Sie ih-
nen beibringen?
Kelek: Das ist keine richtige Übersetzung. 

In dem Begriff Islam steckt zwar durchaus 

so etwas wie Heil oder Friede drin, genau 

übersetzt bedeutet er aber Hingabe. Wer 

sich dem Islam unterwirft, erfährt Heil 

und dadurch Frieden. Das gilt aber nur für 

jene, die den Islam annehmen und seinen 

Regeln folgen. So würde ich es den Kin-

dern sagen.

Europa diskutiert über ein Merkmal des 
Islam: Kopftuch, beziehungsweise Bur-
ka. Sie sagen, vollverschleierte Frauen 
„existieren gar nicht als Mensch“.
Der Islam ist mehrschichtig. Er ist ein po-

litisches System, ein Ordnungssystem, ein 

kulturelles System und ein Glaube. Der Is-

lam ist nicht säkular, er begreift  Politik 

und Glaube als Einheit. Ein elementarer 

Teil der politischen und kulturellen Iden-

tität des Islam ist die Trennung der Gesell-

schaft in Männer und Frauen. Die Frau 

soll öffentlich nicht auftreten. Tut sie es 

doch, soll sie sich verhüllen, zum Beispiel 

mit einer Burka – sie ist dann unsichtbar 

und damit nicht da. Die Öffentlichkeit ist 

Europa streitet über die Burka, und eine der bekanntesten Islamkritikerinnen Deutschlands mischt 
mit: Necla Kelek. Im pro-Interview erklärt die Soziologin, warum sie die Vollverschleierung für mo-
derne Sklaverei hält und warum ihr immer mehr Muslime den Tod wünschen. | von anna wirth

in diesem System die Sache des Mannes, 

das Private weiblich. Die Frau ist Besitz 

des Mannes. Sie hat dem Mann zu gehor-

chen, wie sie Gott gehorchen soll. 

Dennoch behält sie ihre Identität…
Eine Identität haben auch Sklaven und 

Menschen, die im Gefängnis sind. Natür-

lich steckt in diesem Zelt, der Burka, ein 

Mensch, aber ich kann ihn nicht erken-

nen. Ich weiß nicht, wie die Frau aussieht,  

ob sie eine Bankräuberin oder eine Haus-

frau ist. Dahinter steckt eine Ideologie: 

Die Frau hat in der Öffentlichkeit nicht das 

Recht, ein Mensch zu sein. In einer Demo-

kratie verbietet sich das von selbst.

Wenn sie nicht das Recht hat, Mensch 
zu sein, wird ihr auch das Recht auf 
menschliche Liebe verwehrt? 
Im Koran und den Hadithen kommt Ver-

liebtheit nicht vor. Der Islam sagt, dass 

Männer und Frauen nicht in der Lage 

sind, in einem geordneten Rahmen Liebe 

zu leben. Deshalb sorgen die Älteren da-

für, dass die Jüngeren heiraten. Nicht das 

Individuum entscheidet, sondern die Fa-

milien. Romantik hat da keinen Platz.

Und die Hochzeitsnacht in islamischen 
Ehen bezeichnen Sie als „gesellschaft-
lich organisierte Vergewaltigung“…

Wenn ich mit jemandem verheiratet wur-

de, hat er ein Anrecht auf meinen Kör-

per. Zugespitzt ist das nichts anderes als 

eine Vergewaltigung. Bei Zwangsverhei-

ratungen und arrangierten Ehen kann es 

für mich keine Liebe und Freiwilligkeit 

geben. Zudem hat der Mann im Islam ein 

Recht auf Sexualität. Im Koran steht: „Die 

Frau ist dein Saatfeld. Geh auf dieses Saat-

feld, wann immer du willst.“ Dieses Recht 

nimmt der Mann sich - ob die Frau will 

oder nicht.

Gibt es Frauen, die sich freiwillig in 
dieses System begeben?
Freiwilligkeit ist in diesem Zusammen-

hang keine Kategorie. Gäbe es in Deutsch-

land Menschen, die sagen: „Wir möchten 

wieder als Sklaven leben“, würden wir es 

dennoch verbieten. Auch Alkoholiker sa-

gen, sie trinken freiwillig. Drogenabhän-

gige zwingt niemand zum Konsum. Der 

Staat hat eine Schutzfunktion. Er muss 

garantieren, dass wir in Sicherheit leben 

können. Und er muss überprüfen, ob die 

individuellen Entscheidungen einer Per-

son gut für sie und unsere Gemeinschaft 

sind, oder nicht.

Belgien und Frankreich haben Gesetze 
gegen eine Burka auf den Weg gebracht, 

„Die Burka 
bedeutet 
Leid“

Foto: pro
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in vielen weiteren EU-Ländern wird da-
rüber diskutiert. Sind Sie für ein Verbot?
Auf jeden Fall. Genauso wie ich für ein 

Verbot von Drogenkonsum und der Skla-

venhaltung bin. Ich arbeite darauf hin, 

dass diese Unterdrückungsmechanismen 

verschwinden. Wenn die Frau sich perma-

nent vor den Blicken der Männer verste-

cken muss, ist sie nichts anderes als ein 

Sexobjekt. Diese Zeit sollten wir mittler-

weile doch wirklich überwunden haben!

Ein Moslem würde sagen, wir wollen 
die Frau schützen: Wir bildern sie zum 

Beispiel nicht halbnackt auf Plakaten 
ab und verhindern damit, dass sie zum 
Sexobjekt wird. 
Frauen, die nackt am Strand liegen oder 

ihren Bauch zeigen, sind im Islam unrein. 

Eben weil die Muslime davon ausgehen, 

dass die Frau ein Sex objekt ist. Der Grund-

gedanke ist: Zeigt die Frau sich, kann sich 

der Mann nicht beherrschen. Das haben 

wir in Europa aber doch längst überwun-

den. Ich kann selbst entscheiden, was ich 

von mir zeigen will und was nicht.

Kritiker des Burka-Verbots mahnen die 
Religionsfreiheit an. Ist das Tragen der 
Burka ein Menschenrecht?
Ich finde, die Burka zu tragen hat nichts 

mit Religion und Religionsfreiheit zu tun. 

Die Burka ist ein Symbol, und es demons-

triert Leid. Christen können gerne Kreuze 

tragen und zeigen, zu welchem Glauben 

sie sich bekennen. Das ist ja nicht mit Lei-

den verbunden, wie das Tragen einer Voll-

verschleierung. Christen geißeln sich ja 

auch nicht täglich, um an Jesu Leiden zu 

erinnern. Und wir müssen differenzieren: 

Nicht jede Muslimin will eine Burka tragen. 

Oft sind es kleine Sekten, die den Frauen 

das abverlangen, etwa die Salafiten.

Wir sprechen die ganze Zeit über die 

Burka. Wie ist es mit Frauen, die ein 
Kopftuch tragen?
Auch das Kopftuch ist ein Symbol. Nicht 

jede Frau trägt es freiwillig. In vielen mus-

limischen Familien ist das Patriarchat 

noch nicht überwunden, da herrscht kei-

ne Demokratie. Ansonsten wäre das Tra-

gen von Kopftüchern für mich auch in 

Ordnung, jeder soll sich kleiden, wie er 

möchte. Aber diese Entscheidungsfreiheit 

haben Frauen im Islam meist nicht. Burka 

und Kopftuch sind Auswüchse dieser Po-

litik. Wir müssen uns auch die Erziehung 

von Kindern ansehen. Vermitteln Mütter 

ihren Kindern das Recht, frei zu entschei-

den, ob sie sich verhüllen? Dürfen diese 

Kinder Buddhisten oder Atheisten wer-

den, wenn sie es wollen? Kinder müssen 

lernen, was Freiheit ist und wie sie eigen-

ständige Entscheidungen treffen. Wenn 

das garantiert ist, können wir die Vielfalt 

der Religionen wunderbar ertragen und 

müssen uns keine Sorgen machen. Von 

dieser Freiheit sind wir im Islam aber noch 

weit entfernt.

Interessanterweise sind diejenigen, die 
auf Missstände im Islam hinweisen, 
meist jene, die am meisten unter ihm 
zu leiden haben: die Frauen. Zu den be-
rühmtesten Dissidentinnen zählen ne-
ben Ihnen etwa Seyran Ateſ oder Ayaan 
Hirsi Ali. Warum?
Spartacus war auch selbst Sklave. Aus den 

eigenen Zwängen muss man sich immer 

auch selbst befreien. Die Wahrheit ist: Wir 

Frauen müssen uns in unsere eigenen An-

gelegenheiten einmischen. Alice Schwar-

zer hat zum Beispiel immer über das Leid 

muslimischer Frauen berichtet. Im Üb-

rigen sind es meist auch muslimische 

Frauen, die uns Rechtsextremismus vor-

werfen und versuchen, uns mundtot zu 

machen.

Hat das nicht nachgelassen? Die ganze 
Debatte über Islamophobie ist doch et-
was abgeebbt…
Im Gegenteil. Der Konvertit Pierre Vogel, 

auch bekannt als Abu Hamza, hat erst 

kürzlich bei einer Veranstaltung in Biblin-

gen gerufen: „Allah, vernichte Necla Ke-

lek!“ Das ist so etwas wie eine Fatwa ge-

gen mich. Die Widerstände werden hef-

tiger. Es gibt islamistische Blogs und In-

ternetforen, in denen dieser Aufruf seit 

Tagen wiederholt wird. Ates und Hirsi Ali 

haben genau diese Dinge erlebt und sich 

deshalb auch zurückgezogen. Es sind 

nicht mehr viele Frauen übrig, die öffent-

lich gegen den Islam aufstehen.

Haben Sie Angst? 
Nein, aber ich mache mir große Sorgen 

über die Zukunft, gerade der muslim-

mischen Frauen. Und ich bin schon etwas 

verwundert darüber, dass viele, die sonst 

als Verteidiger der Toleranz auftreten, bei 

solchen Drohungen vornehm schweigen.

Sie haben selbst einen schwierigen Pro-
zess der Loslösung vom traditionellen 
Islam durchgemacht. Darin wurde eine 
Bratwurst zum Freiheitssymbol….
Ich war 18, als ich mich bewusst entschie-

den habe, an einer Imbissbude eine Brat-

wurst aus Schweinefleisch zu essen. Mich 

hat kein Blitz getroffen. Diese Anekdote 

ist ein exemplarisches Beispiel, eine Me-

tapher. Zum Ausbruch aus dem Islam ge-

hört eine solche individuelle Entschei-

dung und die Frage: Was passiert, wenn 

ich etwas Verbotenes tue? Dem Islam geht 

es nicht um das kritische Hinterfragen des 

Glaubens, sonders darum, sich darzustel-

len. Diese Religion lebt von Abgrenzung. 

Ich habe erst mit 50 über dieses Bratwurst-

Erlebnis gesprochen. Das öffentliche Be-

kennen ist noch schwieriger als die Tat 

selbst. Die persönliche Gewissensent-

scheidung wird im Islam nicht geachtet.

Ihr Vater hat Ihre Familie verlassen. In 
Ihrer Teenagerzeit hat er Ihnen verbo-
ten, Schulsport zu betreiben. Seinen 
Fortgang kommentierten Sie einmal mit 
den Worten: „Als mein Vater weg war, 
haben wir gefeiert.“
Die Väter sind durch die islamische Ge-

schlechterideologie dazu legitimiert, als 

Diktatoren aufzutreten. Natürlich tun das 

nicht alle Väter, aber wenn, schützt die Fa-

milienmitglieder niemand vor ihrer Will-

kühr. Familien sind des Vaters Staat. Die 

Fatwa: „Allah, vernichte Necla Kelek!“

Anzeige
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Väter bestimmen über Gewalt, Liebe, Es-

sen oder auch Kleidung. Wenn ein solcher 

Herrscher abdankt, atmen die Untergebe-

nen erst mal auf. So war es auch bei mir. 

Meine Familie und ich konnten endlich le-

ben. Frauen wie ich, die mit ihrer Kritik an 

die Öffentlichkeit gehen, haben oft ähn-

liches erfahren. Der muss erst einmal weg. 

Ich hoffe, dass dieses System eines Tages 

ausstirbt. Und wieder müssen wir fragen: 

Warum mischt sich der Staat nicht in mus-

limische Familien ein?

Kritiker werfen Ihnen vor, Sie führten ei-
nen Kreuzzug gegen den Islam. Ist Ihre 
Arbeit eine Rache für Ihre schlechten Er-
fahrungen mit islamischen Strukturen?
Nein. Gemessen an den Erlebnissen, die 

mir andere muslimische Frauen schil-

dern, war ich immer ein sehr glückliches 

Kind. Bis ich zehn war, habe ich ein 

traumhaftes Leben mit meiner Familie ge-

führt. Erst als wir in Deutschland lebten, 

wurde mein Vater restriktiver und hat be-

gonnen, zu Hause islamische Methoden 

anzuwenden. Er hat sich erst verändert, 

als sich meine Familie emanzipierte, als 

plötzlich alle arbeiteten und er nicht mehr 

der Alleinverdiener war. Er hat dann zum 

Beispiel gefordert, dass wir unser Geld bei 

ihm abgeben und er es verwaltet. Er ver-

bot mir irgendwann, das Haus zu verlas-

sen. Ich habe andere Väter erlebt, die ihre 

Kinder nie in die Schule geschickt haben 

– trotz Schulpflicht. Ich kämpfe gegen 

so etwas. Nicht, weil ich unter dem isla-

mischen System gelitten habe. Ich habe es 

letztendlich einfach verlassen. 

„ein Burka-Verbot muss her!“

In einem offenen Brief verschiedener 
Wissenschaftler hieß es, Ihre Arbeiten 
bestätigten „billige Klischees“ und 
seien „unseriös“. Sie werden von zwei 
Seiten bombardiert: von der musli-
mischen und der wissenschaftlichen.
Dass ich Gegenwind erfahren werde, war 

mir immer klar. Schon an der Universität 

wollte ich islamkritisch forschen, und es 

wurde mir nicht erlaubt. Der Mainstream 

lautet: Wir haben den Islam zu verstehen. 

Denen geht es nicht um Einzelschicksale 

oder darum, Familienstrukturen zu ana-

lysieren. Sobald ich kritisch nachgefragt 

habe, war ich ein Rassist. Die Kritik kam 

also nicht überraschend. Dennoch gab es 

immer auch Menschen, die mir gesagt ha-

ben: „Ja, das ist soziale Realität, das al-

les erleben wir - in der Schule, im Kran-

kenhaus, beim Sozialamt, im Gefängnis.“ 

Deshalb kann ich weitermachen.

Sie sollen Ergebnisse Ihrer Doktorarbeit 
später umgedeutet haben. 2001 kamen 
Sie noch zu dem Schluss, die Religion 
junger Türken sei kein Integrationshin-
dernis. 
Ich habe während der Untersuchung im-

mer wieder zu meinen Professoren ge-

sagt: Das, was ich unter jugendlichen 

Moslems beobachte, gleicht manchmal 

der Kultur der Neonazis. Sie sind demo-

kratiefeindlich, frauenfeindlich und men-

schenfeindlich. Diese Jugendlichen sind 

tickende Bomben. Mir wurde klipp und 

klar gesagt: „Dann können Sie Ihre Arbeit 

vergessen. So etwas betreuen wir nicht.“ 

Dennoch habe ich meine Bedenken aufge-

schrieben. Aber ich habe es anders gesagt: 

Die Jugendlichen seien dennoch auf dem 

Weg, ihre eigene Identität zu finden, aber 

sie brauchen Hilfe dabei. Es sei kein Wi-

derspruch, streng muslimisch zu sein und 

dennoch in der Demokratie zu leben. Das 

war schon fortschrittlich. Mehr ging nicht. 

Ich habe meine Thesen abgeschwächt, um 

meine Doktorarbeit abschließen zu kön-

nen. Seitdem gibt es für mich keinen Platz 

mehr in der Wissenschaft. Es gibt nur zwei 

Möglichkeiten: Entweder man passt sich 

dem Mainstream an, oder man geht.

In Ihrem neuen Buch „Himmelsreise“ 
schreiben Sie: „Es gibt keinen aufge-
klärten Islam“, fordern ihn aber. Stirbt 
Ihre Hoffnung zuletzt?
Eine Aufklärung im Islam kann es nur ge-

ben, wenn es aufgeklärte Muslime gibt, 

die das wollen. Im Moment entwickelt 

sich der Islam weltweit aber anders. Die 

öffentlichen Vertreter fordern einen rück-

wärtsgewandten Islam. Wir werden das 

in Europa peu à peu merken. Burka, Ge-

betsräume in Schulen, Moscheen und 

noch mehr Moscheen – das ist die Reali-

tät. Deshalb muss ein Burka-Verbot her, 

auch in Deutschland. Die Fundamenta-

listen kontrollieren die Gemeinden, auch 

deshalb, weil Migranten in Deutschland 

zu wenig Anerkennung bekommen. Die-

ser Entwicklung müssen wir Einhalt ge-

bieten. Wir müssen besser aufklären und 

den Menschen eine Chance geben, in der 

Demokratie anzukommen. 

Frau Kelek, danke für das Gespräch. 

Anzeige
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pro: Sie haben 2004 Ihr Buch „Sterben 
sollst du für dein Glück“ veröffentlicht, 
in dem Sie über Ihre Zwangsheirat in 
Pakistan, Ihre Flucht und den Beginn 
eines neuen Lebens im Westen ge-
schrieben haben. Was hat sich seitdem 
in Ihrem Leben verändert?
Sabatina James: Ich habe aufgrund 

des Buches viele Anfragen von musli-

mischen Frauen erhalten, die ein ähn-

liches Schicksal erlebt und um Hilfe ge-

beten haben. An einen Brief erinnere ich 

mich noch gut: Eine Muslimin schrieb 

mir, dass ihre Freundin gerade in Tune-

sien ist und mit ihrem Cousin verheira-

tet werden soll. Ich wusste damals noch 

nicht, wie ich solchen Mädchen helfen 

könnte. Nachdem ich mit Politikern über 

die Situation gesprochen hatte, wur-

de mir schnell klar: Ich muss selbst tä-

tig werden. 2006 habe ich dann in Ham-

burg „Sabatina e.V.“ gegründet, den Ver-

ein, der sich seitdem um Mädchen küm-

mert, die zwangsverheiratet werden sol-

len oder wurden.

Ihr Einsatz hat biographische Gründe: 
Sie sollten von Ihren Eltern in Pakistan 
mit Ihrem Cousin zur Heirat gezwungen 
werden. Wie traumatisch ist solch eine 
Erfahrung für junge Musliminnen?

„Zwangsheirat 
ist Vergewaltigung“

Die ehemalige Muslimin Sabatina James sollte als junges Mädchen in Pakistan zwangsverhei-
ratet werden. Doch sie konnte fliehen – und hilft seit einigen Jahren Frauen, die ein ähnliches 
Schicksal haben. Im pro-Interview schildert sie die Lage von Musliminnen. | von andreas dippel

Für mich war es nach meiner Befreiung 

aus den Zwängen meiner Familie und 

der Partnerschaft mit meinem Cousin 

anfangs extrem schwer, auch nur be-

rührt zu werden. Die Angst vor Miss-

brauch saß lange Zeit sehr tief. Unter 

Männern in Pakistan, meiner Heimat, 

ist Perversion weit verbreitet, es gibt 

keinerlei Aufklärung zur Sexualität. 

Frauen haben keine Rechte, das nut-

zen die Männer aus. Frauen, die kom-

plett verschleiert sind und nur von ih-

rem Mann enthüllt werden, empfinden 

schon diesen Akt als eine Vergewalti-

gung. Zwangsheirat ist Vergewaltigung 

auf Lebensdauer.

Wie weit ist Zwangsheirat grundsätz-
lich in muslimisch geprägten Ländern 
verbreitet?
„Unicef“ geht weltweit von etwa 60 

Millionen Kindern aus, die zwangs-

verheiratet werden. Pakistan etwa ist 

das Land mit den meisten so genann-

ten „Ehrenmorden“, einer Tat, die un-

mittelbar mit der Zwangsheirat zusam-

menhängt. Fügt sich eine Muslimin 

nämlich nicht dem Willen ihrer Eltern 

oder Verwandtschaft und geht die Ehe 

mit einem von ihr selbst ausgewählten 

Mann ein, schwebt sie in der dauernden 

Gefahr, für die „Schande“, die sie über 

die Familie gebracht haben soll, ermor-

det zu werden.  

„Ehrenmorde“ kommen auch in 
Deutschland vor.
Ja, das ist fatal. Ich bin davon überzeugt, 

dass Integration in westlichen Ländern 

bei den muslimischen Frauen beginnen 

muss. Das heißt, sie müssen in ihrer oft 

fatalen Lebenslage unterstützt werden. 

Auch in Deutschland wollen Frauen von 

zuhause fliehen, weil sie zwangsverhei-

ratet werden sollen. Diesen meist jun-

gen Musliminnen muss geholfen werden, 

weil sie sich integrieren wollen! Integrati-

on bedeutet daher nicht, mehr Moscheen 

zu bauen oder mehr muslimische Kinder-

gärten für mehr Integration zu fördern. 

Das ist der falsche Ansatz. So wird eine 

Abkapselung gefördert.

Mediathek
Das ZDF zeigte Ende Mai eine Reporta-

ge über Sabatina James in der Reihe „37 

Grad“. Außerdem war sie Gast in der Talk-

runde bei Markus Lanz, ebenfalls im ZDF. 

Beide Sendungen finden Sie im Internet in 

der „ZDF Mediathek“.

Foto: Sabatina e.V.
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Die Regierungen in Belgien und Frank-
reich planen derzeit ein Gesetz, dass 
ein Verbot der Burka für muslimische 
Frauen vorsieht. Auch hier wird argu-
mentiert, dass sich Frauen in der öf-
fentlichkeit eines westlich geprägten 
Landes nicht abkapseln sollen. Wie 
stehen Sie zu den Gesetzesinitiativen?
In Pakistan habe ich eine Nikab getragen, 

eine Verschleierung, die nur die Augen 

freilässt. Muslimische Frauen, die sich 

verschleiern, fühlen sich, als ob sie nicht 

existieren. Sie haben keine Persönlich-

keit, dürfen nicht gesehen werden, sie 

sind unsichtbar, sie sind nichts. Verhüllte 

Frauen nehmen am öffentlichen Leben 

nicht teil, werden nie angesprochen. Nur 

im eigenen Haus können sie kommuni-

zieren, meist mit dem eigenen Mann und 

ihrer Familie. Hinzu kommen die Gründe 

für eine Verhüllung: Eine Frau muss nach 

islamischem Recht eine Burka tragen, 

damit der Mann durch ihre Schönheit 

nicht in Versuchung gerät. Das bedeutet: 

Frauen werden in der muslimischen Welt 

einzig als sexuelle Objekte behandelt, ih-

nen wird die Persönlichkeit und ihr Ver-

stand abgesprochen. Und nicht wenige 

Musliminnen verhüllen sich, um zu zei-

gen, dass sie sich ihrem Mann unterwer-

fen. Ich meine daher, dass ein Burka-Ver-

bot ein richtiger Schritt ist.

Ist die Unterdrückung der Frau sympto-
matisch für den Islam?
Der Koran legitimiert das Schlagen von 

Frauen. „Wenn ihr fürchtet, dass sich 

eure Frauen auflehnen, dann ermahnt 

sie, meidet sie im Ehebett und schlagt 

sie“, heißt es in der 4. Sure, Vers 34. Die-

se Anweisung wird an keiner Stelle des 

Korans relativiert. Auch die Lebenswei-

se des Propheten Mohammed wird an-

gepriesen, der mit 50 Jahren ein neun-

jähriges Mädchen geheiratet hat. Das ist 

das Vorbild für Millionen Muslime welt-

weit. Natürlich gibt es auch liberale Mus-

lime, die eine Reform der streng islami-

stisch geprägten Auslegung des Korans 

anstreben. Doch sie sind in der Minder-

heit, werden kaum gehört und in der 

muslimischen Welt nicht beachtet. Ande-

re schauen einfach zu. Hinzu kommt die 

mangelnde Kritikfähigkeit - der Koran 

und alle muslimischen Überlieferungen 

dürfen nicht hinterfragt werden.

Wie viele Frauen unterstützen Sie zur-
zeit mit „Sabatina e.V.“?
Aktuell sind es zehn Frauen, die wir be-

treuen, Anfragen haben wir von 150. Jähr-

lich werden alleine in Deutschland tau-

sende Frauen zwangsverheiratet, die ge-

nauen Zahlen lassen sich nur schätzen.

Wie helfen Sie den Frauen in der Praxis?
Wendet sich ein Mädchen an uns, die zur 

Heirat gezwungen werden soll, unterstüt-

zen wir sie darin, aus ihrer aktuellen Ge-

fahrensituation - in vielen Fällen ihre Fa-

milie - herauszukommen. Wir arbeiten 

meistens sehr eng mit den Schulen, Ju-

gendämtern, Frauenhäusern und dem 

„Weißen Ring“ zusammen, schildern ih-

nen die Situation und Gefahr. Gemein-

sam ermöglichen wir den Mädchen eine 

neue Unterkunft, bieten ihnen Schutz 

und, ganz wichtig, Begleitung. 

Sie verstehen Ihren Verein auch als 

Beitrag zur Integration. Was fordern 
Sie von Muslimen in Deutschland?
Wir brauchen einen echten Dialog, nicht 

nur einen Monolog. Während in Deutsch-

land Moscheen gebaut werden, leiden 

etwa Christen in muslimischen Ländern 

aufgrund ihres Glaubens. Christen dür-

fen nicht in der Bibel lesen, dürfen sich 

nicht zu Gottesdiensten versammeln. Es 

geht hier um die Menschenrechte, die in 

allen Ländern gleichwertig beachtet wer-

den müssen. Doch in den offiziellen Di-

alogveranstaltungen wird darüber kaum 

gesprochen. Stattdessen kritisieren Mus-

lime, in Deutschland herrsche eine „Isla-

mophobie“, es werde eine unberechtigte 

Angst vor dem Islam geschürt. Das sind 

Ablenkungsmanöver, die einem echten 

Dialog schaden.

Vielen Dank für das Gespräch! 
Weitere informationen im internet:  

www.sabatina-ev.de
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POLiTiK

pro: Herr Gröhe, was ist Ihrer Ansicht 
nach konservativ?
Hermann Gröhe: Konservativ zu sein, 

bedeutet für mich, sich zu einem Fun-

dament zu bekennen: Bewährten Wer-

ten und Institutionen. Fremd ist mir ein 

Konservatismus, der sich aufs Klagen 

über die Moderne beschränkt. Wir brau-

chen einen selbstbewussten Konserva-

tismus, der sich den Herausforderungen 

der Zeit beherzt stellt.

Hat sich die Definition von „konserva-
tiv“ in den vergangenen 10 bis 20 Jah-
ren gewandelt?
Der Begriff war wohl schon immer 

beides: Eine mit Stolz getragene Selbst-

bezeichnung und ein Vorwurf der selbst 

ernannten „Progressiven“. Wir sollten 

uns nicht scheuen, den Begriff „konser-

vativ“ bewusst positiv zu verwenden. 

Dabei spreche ich gerne vom Wert-Kon-

servativismus. Denn es geht ja nicht um 

den Erhalt von Besitzständen, sondern 

die Bewahrung von Werten. 

Ist die CDU eine konservative Partei?
Die CDU ist sicher auch konservativ, in-

sofern uns das Bekenntnis zu Werten 

eint, die wesentlich auf der christlichen 

Tradition beruhen. Auf dieser Grundla-

ge verbinden sich konservative, liberale 

und christlich-soziale Vorstellungen in 

unserer Partei seit ihrer Gründung. 

Gleichzeitig werfen Ihnen selbststän-
dige Arbeitsgruppen wie der „Arbeits-
kreis  engagierter  Katholiken“, kurz: 
AEK, oder die Anfang März gegründe-

Fröhlich bekennen -
statt laut klagen
Hermann Gröhe ist seit Oktober 2009 Generalsekretär der CDU Deutschlands. Der enge Vertraute 
von Bundeskanzlerin Angela Merkel ist nicht nur seit mehr als 15 Jahren Mitglied des Deutschen 
Bundestages, Gröhe gehört auch der EKD-Synode und war von 2003 bis 2009 Mitglied des Rates 
der Evangelischen Kirche in Deutschland. Ein Gespräch über christliche Werte, Politik und Be-
deutung des Konservativismus. | von wolfgang baake und andreas dippel

te „Kommission Christsozialer Katho-
liken“ CSK, vor, nicht mehr konserva-
tiv genug zu sein. Beide machen sich 
Sorgen um die christliche Ausrichtung 
der Union. Zu Recht?
Nein! Aber wer das christlich geprägte 

Profil der Union stärken will, ist herzlich 

willkommen! Ob die genannten Initiati-

ven dazu einen Beitrag leisten können, 

wird sich zeigen. Den Vorwurf eines 

„Linkstrends“ halte ich für absurd. Un-

sere Politik muss stets wertgebunden 

sein, also bestimmt von einem klar er-

kennbaren Kompass, als auch modern, 

also auf der Höhe der Zeit. Im Übrigen 

warne ich davor, das „C“ für christlich 

und das „K“ für konservativ gleichzuset-

zen. Zum christlichen Glauben gehören 

die Wertschätzung für die Tradition wie 

die Offenheit für Neuaufbrüche!

Bei der Bundestagswahl 2009 hat die 
CDU/CSU mit 33,8 Prozent ein histo-
risches Tief bei der Zustimmung der 
Wähler erreicht. Sehen Sie einen Zu-
sammenhang zwischen diesem Ergeb-
nis und Forderungen konservativer 
Wähler oder der Kritik am zu geringen 
konservativen Kurs?
Ganz klar: Das Ergebnis darf uns nicht 

zufrieden stellen. Wir wollen besser wer-

den. Dazu bedarf es der bewussten Pfle-

ge unserer Stammwähler und des Wer-

bens um neue Zustimmung. Auch das 

letzte Bundestagswahlergebnis zeigt 

dafür ein gutes Fundament: Wir lagen 

in allen Alters- und Berufsgruppen, bei 

Frauen und Männern auf Platz 1, haben 

bei den Erststimmen fast 40 Prozent er-

reicht. Die wirklich große Herausforde-

rung ist es, in einer bunter werdenden 

Gesellschaft ausreichende Integrations-

kraft und ausreichende Identität durch 

ein klares Profil miteinander zu verbin-

den. Christliche Werte, etwa das Be-

kenntnis zur unantastbaren Würde je-

des Menschen und zum Zusammenhang 

von Freiheit und Verantwortung, sind 

dafür eine gute Grundlage. Denn die-

se Werte sind einladend, nicht ausgren-

zend, können auch von Menschen ande-

rer Weltanschauung oder Religion be-

jaht werden. Das ist ganz wichtig. Denn 

wenn wir uns beispielsweise gegen die 

Zulässigkeit der Tötung auf Verlangen 

bei Schwerstkranken wenden, brau-

chen wir mehr als nur die Unterstützung 

überzeugter Kirchgänger. 

Wie wichtig sind Ihrer Partei die enga-
gierten Christen?
Engagierte Christen machen nach wie 

vor den Kern unserer Mitgliedschaft aus. 

Allerdings wünsche ich mir noch mehr 

engagierte Christen in unserer Partei wie 

in unserer Gesellschaft insgesamt.

Ende Mai gab der hessische Minister-
präsident Roland Koch bekannt, sich 
Ende August aus der Politik zurückzu-
ziehen. Mit ihm verlasse nun ein Kon-
servativer die Partei, kommentierten 
Beobachter, der dem Reformkurs von 
Kanzlerin Angela Merkel gewichen 
sei.
Das ist schon deshalb falsch, weil wir 

Roland Koch alle gern in seinen bishe-

rigen Funktionen behalten hätten, er 

eine wichtige Stütze der Arbeit der CDU 

Deutschlands bis heute ist. Seine Politik 

in Hessen war im Übrigen stets konser-

vativ und zugleich modern. Schauen Sie 

Ich warne davor, das „C“ für christlich und 

das „K“ für konservativ gleichzusetzen.
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sich etwa den Ausbau von Betreuungs-

plätzen für Kinder unter drei Jahren an, 

den Koch in den vergangenen Jahren vo-

rangebracht hat…

Stichwort Familienpolitik: Zu Kritik 
nicht erst an der gegenwärtigen Re-
gierung kommt es von Verbänden 
auch immer wieder aufgrund der 
Entscheidungen, die die heutige Ar-
beitsministerin Ursula von der Leyen 
in ihrem Amt als Familienministerin 
getroffen hat. Es geht um den Aus-
bau der Kinderbetreuung und eine 
Benachteiligung von Familien bezie-
hungsweise Müttern, die ihre Kinder 
zu Hause betreuen. Auch in der Union 
ist die Ausrichtung der Familienpolitik 
umstritten. Warum reagiert die Union 
nicht auf die anhaltende und doch ver-
nehmbare Kritik?
Die Zustimmung zu unserer Familien-

politik ist groß. Dennoch nehme ich Kri-

tik ernst. Unser Leitbild ist die Wahlfrei-

heit – gründend auf dem Vertrauen in 

die Familien, die am besten wissen, wie 

sie Erwerbs- und Familienarbeit auftei-

len. Unsere Familienpolitik unterstützt 

Eltern in ihren verschiedenen Lebens-

entwürfen – gerade im Hinblick auf das 

Wohl der Kinder. Wir bekennen uns zum 

Ehegattensplitting und zur Mitversiche-

rung nicht erwerbstätiger Ehepartner in 

der gesetzlichen Krankenversicherung. 

Damit unterstützen wir gerade die Fa-

milien, in denen ein Elternteil zugun-

sten der Kindererziehung auf eigene Er-

werbstätigkeit verzichtet. Zugleich wol-

len wir mit dem Ausbau von Kinderbe-

treuung und Ganztagsschulangeboten 

die Vereinbarkeit von Familie und Beruf 

verbessern. Dies entspricht dem Wunsch 

sehr vieler Familien. Die Zeit sollte end-

lich vorbei sein, in der nicht erwerbstäti-

ge Mütter als „Heimchen am Herd“ und 

erwerbstätige Mütter als „Rabenmütter“ 

beschimpft werden. An unserer Famili-

enpolitik lässt sich gut verdeutlichen, 

dass Grundsatztreue und Modernität zu-

sammengehören. Unser Grundsatz „Wir 

stehen an der Seite der Familie“ wür-

de doch von Eltern als hohl erlebt, wür-

den wir ihren veränderten Bedürfnissen 

nicht Rechnung tragen!

Gleichzeitig führt die gegenwärtige 
Familienpolitik nicht zu mehr Kindern. 
Die Evangelische Allianz forderte da-
her einen „Krisengipfel“ im Kanzler-
amt, um über die Richtung neu nach-
zu-denken.
Wir brauchen keinen Krisengipfel. Al-

lerdings muss die demographische Ent-

wicklung – wir werden erfreulicherwei-

se immer älter, haben leider aber immer 

weniger Kinder – zu einem ganz zen-

tralen Thema der Politik werden. Das 

hat die christlich-liberale Koalition ver-

abredet. Wir brauchen keinen alarmi-

stischen Aktionismus, sondern Verläss-

lichkeit in den familien-politischen Rah-

menbedingungen. Denn beim Ja zu Kin-

dern geht es um höchst persönliche Ent-

scheidungen. 

In Niedersachsen leitet seit Ende April 
die erste muslimische Landesministe-
rin das Sozialressort. Aygül özkan ist 
seit vielen Jahren CDU-Mitglied und 
hat sich mit äußerungen zu christ-
lichen Symbolen, die ihrer Ansicht 
nach nichts in staatlichen Schulen zu 
suchen haben, noch vor ihrer Ernen-
nung erhebliche Kritik eingehandelt 
– gerade von Christen. Wie bewerten 
Sie die Debatte, die Frau özkan aus-
gelöst hat?
Sowohl Ministerpräsident Christian 

Wulff als auch ich haben damals sehr 

deutlich gemacht, dass Kreuze, die auch 

Symbole der christlichen Prägung un-

serer Kultur sind, im öffentlichen Raum, 

auch in staatlichen Schulen, Raum ha-

ben müssen. Zu dieser nieder-säch-

sischen Praxis hat sich auf Frau Özkan 

bekannt, ihre Aussage also korrigiert. 

Wer sich über sie aufgeregt hat, sollte 

sich zudem fragen, ob in der Schule der 

eigenen Kinder und Enkel Kreuze hän-

gen und ob er dies schon einmal vorge-

schlagen hat, wenn es nicht der Fall ist. 

Mich hat im Übrigen die Islamfeindlich-

keit nicht weniger Briefe erschreckt, die 

ich in diesem Zusammenhang erhalten 

habe. Sicherlich ist der militante Isla-

mismus nach den schrecklichen Ideolo-

gien des 20. Jahrhunderts die große He-

rausforderung für die demokratischen 

Staaten. Wollen wir dieser Gefahr aber 

wirksam begegnen, brauchen wir eine 

bessere Zusammenarbeit mit der ganz 

großen Mehrheit friedlicher Muslime. 

Wir sollten sie einladen, unser Land auf 

dem Boden seiner christlich geprägten 

Verfassungsordnung aktiv mitzuge-

stalten. Die gelegentlich in christlichen 

Kreisen anzutreffende panische Angst 

vor allem, was mit dem Islam zu tun hat, 

ist kein Ausdruck von Glaubensstärke!

Die CDU hat für sich den Anspruch, 
eine Partei mit christlichen Wurzeln 
zu sein. Inwiefern sind solche Tradi-

tionen in unsere Gesellschaft über-
haupt noch vorhanden?
Sicherlich müssen wir einen Traditions-

abbruch in erheblichen Teilen unserer 

Gesellschaft feststellen, der sich etwa 

im immer geringer werdenden Wissen 

über den christlichen Glauben zeigt. An-

dererseits freue ich mich über verstär-

kte missionarische Anstrengungen in 

unserem Land, denken Sie nur an die 

steigende Zahl von Glaubenskursen für 

Erwachsene. Aus meiner langjährigen 

Arbeit als menschenrechtspolitischer 

Sprecher der Unionsfraktion und dem 

Einsatz für Religionsfreiheit weiß ich zu-

dem: Es gibt nicht so viele Länder, in de-

nen so wenig Mut dazu gehört, sich zu 

seinem christlichen Glauben zu beken-

nen wie in Deutschland. Klagen wir also 

nicht nur über die Entchristlichung un-

seres Landes. Bekennen wir uns viel-

mehr fröhlich zu unserem Glauben!

Herr Gröhe, vielen Dank für das Ge-
spräch! 

Es gibt nicht viele Länder, in denen so wenig 

Mut dazu gehört, sich zu seinem christlichen 

Glauben zu bekennen wie in Deutschland.

Hermann Gröhe im pro-Gespräch
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A
m Anfang war nicht etwa der Gedanke der Mission. 

Oliver Wurm und Andreas Volleritsch hatten etwas viel 

Simpleres im Sinn, als sie Anfang 2009 die ersten Ideen 

für ihre Magazin-Bibel sammelten. „Es geht darum, das Buch 

der Bücher so zeitgemäß zu gestalten, dass es Spaß macht, da-

rin zu lesen“, erklärt Wurm seine Vision. Als er beiläufig durch 

die Bibel eines Kollegen geblättert habe, sei ihm das schwer 

lesbare Layout aufgefallen. „Das muss übersichtlicher gehen“, 

dachte er sich damals. Wie er das Komplexe einfach darstellen 

kann, hat der Hamburger Medienberater beim renommierten 

Axel-Springer-Verlag gelernt. Dort arbeitete er einst als Redak-

teur, stieg später zum Ressortleiter „Sport/Auto“ bei der Zeit-

schrift „Max“ auf. Heute ist Wurm Freiberufler. Laut eines Be-

richts der Zeitschrift „Werben & Verkaufen“ ist er gläubig, meint 

aber dennoch: „Wir verfolgen mit dem Projekt keine Mission“. 

Trotzdem: Die Magazin-Bibel soll Gottes Wort unter die Men-

schen bringen. „In vielen Gesprächen mit Freunden und Kol-

legen haben wir im Verlauf der Arbeiten festgestellt, dass das 

Interesse an einer solchen Magazin-Ausgabe des Neuen Testa-

ments über alle Alters- und Berufsgruppen hinweg vorhanden 

ist“, sagt Wurm. 

das Komplexe einfach darstellen

Seit Mai ist das 244 Seiten dicke Heft für 9,20 Euro am Kiosk 

zu haben. „Damit ihr Hoffnung habt“ steht in schwarzen Let-

tern auf dem einfach gestalteten Titelbild. Ganz bewusst hätten 

sie bei der Erstellung auf Hochglanz-Papier verzichtet, erklärt 

Wurm gegenüber pro. „Hochglanz wirkt immer etwas billig und 

das soll es ja gerade nicht sein“. Wer das Magazin durchblättert, 

findet nicht nur alle Texte des Neuen Testaments in der Einheits-

übersetzung, sondern auch Bilder der diesjährigen Passions-

spiele in Oberammergau. Aufmacherbild des Matthäus-Evan-

geliums ist etwa Jesu Einzug auf einem Esel in Jerusalem.  Das 

Titelbild der Apostelgeschichte zeigt ein Foto der Verurteilung 

Jesu durch die jüdischen Hohepriester und Schriftgelehrten. Die 

Bilder der Bühnenszenen stammen nach Informationen des Me-

diendienstes „Kress“ von der Fotografin Brigitta Maria Mayer. 

Markante Kernsätze und -begriffe stechen optisch hervor. Eine 

Seite wird zum Beispiel komplett von dem Wort „Jesus“ auf ro-

safarbenem Grund ausgefüllt. An anderen Stellen wirkt der Text 

selbst wie ein Bild, etwa bei der Bergpredigt. Die Worte sind op-

tisch so aufbereitet, dass sie ein Kreuz auf einem Hügel erge-

ben. Art Direktor Andreas Volleritsch empfand die Arbeit am 

frommen Inhalt als besonders herausfordernd, weil nichts an 

„Damit ihr Hoffnung habt“ ist das erste Maga-
zin seiner Art auf dem deutschen Publizistik-
markt. Hinter den Petrus-Worten verbirgt sich 
ein Neues Testament im Magazin-Stil. Erfunden 
haben das der Journalist Oliver Wurm und der 
Designer Andreas Volleritsch. | von anna wirth

Jesus auf A4

der Einheitsübersetzung verändert werden durfte: „Eine unum-

stößlich vorgegebene Textlänge ist ja eher ungewöhnlich“, sagt 

er. In seiner Version führe ein klar strukturiertes Raster- und Li-

niensystem den Leser durch den Text. Die Auswahl der Farben 

orientiere sich bewusst an der Farbgebung der kirchlichen Li-

turgie. Oliver Wurm betont, dass die beiden Initiatoren bei ihrer 

Arbeit „frei von theologischen Zwängen“ waren, etwa was die 

Hervorhebung einzelner Wörter angeht.

Die Magazin-Bibel erscheint zunächst in einer Auflage von 

20.000 Stück. An dem Projekt beteiligt ist neben dem Designer 

Volleritsch und dem Journalisten Wurm auch das Katholische 

Bibelwerk Stuttgart, das die Lizenzrechte für die Einheitsüber-

setzung inne hat. Deren Geschäftsführer Jürgen Schymura er-

klärt: „Das besondere Format und die Kunstgriffe der Typogra-

fie entschlüsseln das Buch mit den sieben Siegeln auf spannend 

eigentümliche Weise.“ Dabei sind Volleritsch und Wurm nicht 

die ersten, die auf die Idee kamen, die Bibel als modernes Ma-

gazin zu vermarkten. Die sogenannte „Bible Illuminated“ des 

Schweden Dag Söderberg kam 2007 in seinem Heimatland auf 

den Markt. 2009 folgte eine englischsprachige Version. In Däne-

mark erschien im vergangenen Jahr das Heft „Lukas“, ebenfalls 

ein Auszug aus dem Neuen Testament – ausgestattet mit groß-

formatigen Bildern und innovativer Seitengestaltung. 

500 Arbeitsstunden haben die Macher der deutschen Maga-

zinbibel bisher in ihr Neues Testament investiert. Oliver Wurm 

denkt bereits über eine Fortführung seines Werks nach. Dem 

Magazin „Werben & Verkaufen“ verriet er, dass er durchaus mit 

der Idee spiele, auch das Alte Testament poppig-modern aufzu-

machen. 

DIE ERSCHEINUNG 

DES AUFERSTANDENEN 

IN JERUSALEM
36 Während sie noch darüber re-
deten, trat er selbst in ihre Mitte 
und sagte zu ihnen: Friede sei mit 
euch! 37 Sie erschraken und hatten 
große Angst, denn sie meinten, ei-
nen Geist zu sehen. 38 Da sagte er 
zu ihnen: Was seid ihr so bestürzt? 
Warum lasst ihr in eurem Her-
zen solche Zweifel aufkommen? 
39 Seht meine Hände und meine 
Füße an: Ich bin es selbst. Fasst 
mich doch an und begreift: Kein 
Geist hat Fleisch und Knochen, 
wie ihr es bei mir seht. 40 Bei die-
sen Worten zeigte er ihnen seine 
Hände und Füße. 41 Sie staunten, 
konnten es aber vor Freude immer 
noch nicht glauben. Da sagte er 
zu ihnen: Habt ihr etwas zu essen 
hier? 42 Sie gaben ihm ein Stück ge-
bratenen Fisch; 43 er nahm es und 
aß es vor ihren Augen. 44 Dann 
sprach er zu ihnen: Das sind die 
Worte, die ich zu euch gesagt ha-
be, als ich noch bei euch war: Alles 
muss in Erfüllung gehen, was im 
Gesetz des Mose, bei den Prophe-
ten und in den Psalmen über mich 
gesagt ist. 45 Darauf öffnete er ih-
nen die Augen für das Verständnis 
der Schrift. 46 Er sagte zu ihnen: So 

steht es in der Schrift: Der Mes-

sias wird leiden und am dritten 

Tag von den Toten auferstehen, 
47 und in seinem Namen wird 

man allen Völkern, angefan-

gen in Jerusalem, verkünden, 

sie sollen umkehren, damit ihre 

Sünden vergeben werden. 48 Ihr 
seid Zeugen dafür. 49 Und ich wer-
de die Gabe, die mein Vater ver-
heißen hat, zu euch herabsenden. 
Bleibt in der Stadt, bis ihr mit der 
Kraft aus der Höhe erfüllt werdet. 
50 Dann führte er sie hinaus in die 
Nähe von Betanien. Dort erhob er 
seine Hände und segnete sie.

blieben sie traurig stehen, 18 und der 
eine von ihnen – er hieß Kleopas – 
antwortete ihm: Bist du so fremd 
in Jerusalem, dass du als Einziger 
nicht weißt, was in diesen Tagen 
dort geschehen ist? 19 Er fragte sie: 
Was denn? Sie antworteten ihm: 
Das mit Jesus aus Nazaret. Er war 
ein Prophet, mächtig in Wort und 
Tat vor Gott und dem ganzen Volk. 
20 Doch unsere Hohenpriester und 
Führer haben ihn zum Tod verur-
teilen und ans Kreuz schlagen las-
sen. 21 Wir aber hatten gehofft, dass 
er der sei, der Israel erlösen werde. 
Und dazu ist heute schon der drit-
te Tag, seitdem das alles geschehen 
ist. 22 Aber nicht nur das: Auch ei-
nige Frauen aus unserem Kreis ha-
ben uns in große Aufregung ver-
setzt. Sie waren in der Frühe beim 
Grab, 23 fanden aber seinen Leich-
nam nicht. Als sie zurückkamen, 
erzählten sie, es seien ihnen Engel 
erschienen und hätten gesagt, er le-
be. 24 Einige von uns gingen dann 
zum Grab und fanden alles so, wie 
die Frauen gesagt hatten; ihn selbst 
aber sahen sie nicht. 25 Da sagte er 
zu ihnen: Begreift ihr denn nicht? 
Wie schwer fällt es euch, alles zu 
glauben, was die Propheten gesagt 
haben. 26 Musste nicht der Messi-
as all das erleiden, um so in seine 
Herrlichkeit zu gelangen? 27 Und er 
legte ihnen dar, ausgehend von Mo-
se und allen Propheten, was in der 
gesamten Schrift über ihn geschrie-
ben steht. 28 So erreichten sie das 
Dorf, zu dem sie unterwegs waren. 
Jesus tat, als wolle er weitergehen, 
29 aber sie drängten ihn und sagten: 
Bleib doch bei uns; denn es wird 
bald Abend, der Tag hat sich schon 
geneigt. Da ging er mit hinein, um 
bei ihnen zu bleiben. 30 Und als er 

mit ihnen bei Tisch war, nahm 

er das Brot, sprach den Lobpreis, 

brach das Brot und gab es ihnen. 
31 Da gingen ihnen die Augen auf 

und sie erkannten ihn; dann sa-
hen sie ihn nicht mehr. 32 Und sie 
sagten zueinander: Brannte uns 
nicht das Herz in der Brust, als er 
unterwegs mit uns redete und uns 
den Sinn der Schrift erschloss? 
33 Noch in derselben Stunde bra-
chen sie auf und kehrten nach Je-
rusalem zurück und sie fanden die 
Elf und die anderen Jünger ver-
sammelt. 34 Diese sagten: Der Herr 
ist wirklich auferstanden und ist 
dem Simon erschienen. 35 Da er-
zählten auch sie, was sie unterwegs 
erlebt und wie sie ihn erkannt hat-
ten, als er das Brot brach.

51 Und während er
sie segnete, verließ 
er sie und wurde 
zum Himmel 
emporgehoben; 
52 sie aber fielen vor 
ihm nieder. 
Dann kehrten sie in 
großer Freude nach 
Jerusalem zurück. 
53 Und sie waren
immer im Tempel 
und priesen Gott.

24

DIE BOTSCHAFT DER 

ENGEL IM LEEREN GRAB
1 Am ersten Tag der Woche gin-
gen die Frauen mit den wohlrie-
chenden Salben, die sie zubereitet 
hatten, in aller Frühe zum Grab. 
2 Da sahen sie, dass der Stein vom 
Grab weggewälzt war; 3 sie gin-
gen hinein, aber den Leichnam 
Jesu, des Herrn, fanden sie nicht. 
4 Während sie ratlos dastanden, 
traten zwei Männer in leuchten-
den Gewändern zu ihnen. 5 Die 
Frauen erschraken und blickten 
zu Boden. Die Männer aber sagten 
zu ihnen: Was sucht ihr den Le-

benden bei den Toten? 6 Er ist 

nicht hier, sondern er ist auf-

erstanden. Erinnert euch an das, 
was er euch gesagt hat, als er noch 
in Galiläa war: 7 Der Menschen-
sohn muss den Sündern ausge-
liefert und gekreuzigt werden und 
am dritten Tag auferstehen. 8 Da 
erinnerten sie sich an seine Worte.
9 Und sie kehrten vom Grab in die 
Stadt zurück und berichteten alles 
den Elf und den anderen Jüngern. 
10 Es waren Maria Magdalene, Jo-
hanna und Maria, die Mutter des 
Jakobus; auch die übrigen Frauen, 
die bei ihnen waren, erzählten es 
den Aposteln. 11 Doch die Apos-
tel hielten das alles für Geschwätz 
und glaubten ihnen nicht. 12 Petrus 
aber stand auf und lief zum Grab. 
Er beugte sich vor, sah aber nur die 
Leinenbinden (dort liegen). Dann 
ging er nach Hause, voll Verwunde-
rung über das, was geschehen war.

DIE BEGEGNUNG MIT DEM 

AUFERSTANDENEN AUF 

DEM WEG NACH EMMAUS
13 Am gleichen Tag waren zwei von 
den Jüngern auf dem Weg in ein 
Dorf namens Emmaus, das sech-
zig Stadien von Jerusalem entfernt 
ist. 14 Sie sprachen miteinander 
über all das, was sich ereignet hat-
te. 15 Während sie redeten und ihre 
Gedanken austauschten, kam Jesus 
hinzu und ging mit ihnen. 16 Doch 

sie waren wie mit Blindheit ge-

schlagen, sodass sie ihn nicht er-

kannten. 17 Er fragte sie: Was sind 
das für Dinge, über die ihr auf eu-
rem Weg miteinander redet? Da 
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PädAGOGiK

D
ie Medien zeichnen ein überwie-

gend negatives Bild von Heran-

wachsenden. Schaut man sich Sen-

dungen an wie „Super Nanny“, „Teenager 

außer Kontrolle“ oder „Mädchen Gang“, 

gewinnt man das Gefühl, Deutschlands 

Kinder seien schlecht erzogen, aggressiv 

und nicht in der Lage, sich um etwas an-

deres als die eigenen Bedürfnisse zu küm-

mern. 

Zwar gibt es auch positive Nachrichten, 

diese werden aber lange nicht so spekta-

kulär aufbereitet. Dass der Sechstkläss-

ler Leon im Sommer 2009 seine Großmut-

ter vor dem Ertrinken rettete, war nicht in 

den Medien zu lesen. Auch über die Schü-

ler Maximilian, Ralph und Dino, die bei 

einem Brand in einer Bad Schwalbacher 

Schule mutig eingriffen, ist nur auf der 

Homepage der Schule zu lesen, in die Zei-

tungen hat es die Meldung nicht geschafft. 

Hätten Eltern die Wahl, wünschten sie 

sich mit ziemlicher Sicherheit ein Kind, 

das sich wie Leon und nicht wie die Mäd-

chen der RTL-Mädchengang verhält. Aber 

auf welche Weise entwickeln Kinder eige-

ne Maßstäbe und Werte? Der ehemalige 

Rabbiner Wayne Dosick nennt dies „ein 

moralisches Fundament entwickeln“. In 

seinem bereits 1998 erschienenen Buch 

„Kinder brauchen Werte“ schreibt er: 

„Kinder beobachten uns und sammeln 

dabei Verhaltensmuster, Prinzipien und 

Maßstäbe.“ Selbst wenn ihnen das nicht 

bewusst ist, vermitteln Eltern also Werte 

und Maßstäbe – durch ihr Verhalten und 

ihr Vorbild, ihre Haltung und durch die 

Antworten, die sie auf Kinderfragen ge-

ben. Kinder eignen sich Verhaltensweisen 

und Fähigkeiten ihrer Mitmenschen an, in-

dem sie übernehmen, was ihnen vorgelebt 

wird. Experten nennen dies Sozialisation. 

Diese endet übrigens nicht mit einem ge-

wissen Alter. Menschen werden ihr Leben 

lang sozialisiert. 

Wir können also nicht erziehen, ohne 

dabei Werte zu vermitteln. Wer das nicht 

glaubt, der möge versuchen, die Frage 

Eltern sind Vorbilder für ihre Kinder -  und sie sind die entscheidende Instanz bei der  Werte-
vermittlung. Das bedeutet nicht, dass Väter und Mütter  versuchen müssen, perfekt zu sein. Es 
genügt, wenn Eltern und andere Erziehende sich bewusst machen, welche Werte ihnen wichtig 
sind. | von ellen nieswiodek-martin, anna wirth und johannes weil

Wie lernen Kinder Werte?

eines Achtjährigen zu beantworten, der 

ein Plakat an der Bushaltestelle betrachtet 

und fragt: „Papa, was bedeutet: ‚Gib Aids 

keine Chance?‘.

Kinder lernen durch die Grenzen, die El-

tern ihnen setzen, was richtig und falsch 

ist. Sie lernen andere Menschen wertzu-

schätzen, Rücksicht zu nehmen auf Ge-

schwister oder die Bedürfnisse anderer. 

Dies geschieht nicht unbedingt durch viele 

Worte oder große Moralpredigten: „Viel-

mehr wird durch Tausende von kleinen all-

täglichen Entscheidungen ein Moralkodex 

geformt. Eltern müssen nicht nur liebe-

voll und aufmerksam sein, sondern auch 

entschlossen, der impulsiven und egois-

tischen Seite des Kindes etwas entgegen-

zusetzen, schreibt der Kinderpsychiater 

und Pulitzerpreisträger Robert Cole in dem 

Buch „Kinder brauchen Werte“. Durchaus 

keine leichte Aufgabe.

Jugendliche kennen Werte, 
leben sie aber nicht

Der amerikanische Psychologe Law-

rence Kohlberg forschte jahrelang, wie 

sich das  Gewissen bei Kindern bildet. Er 

konfrontierte siebzig 10- bis 16-Jährige mit 

folgender Situation: „Um das Leben seiner 

Frau zu retten, müsste Heinz in eine Apo-

theke einbrechen und das ihm sonst nicht 

zugängliche lebensnotwendige Medika-

ment für seine Frau stehlen.“

Kohlberg interviewte die Jugendlichen 

zu der Frage, ob Heinz zu diesem Zweck 

stehlen dürfe. Nach Auswertung der Ant-

worten teilte er die moralische Ent-

wicklung in sechs Stufen ein. „Ein 

Kind wird zunächst mit Blick auf 

möglichst positive persönliche 

Folgen handeln. Erst später weitet 

sich der Blick hin zu gesellschaft-

lichen Normen und Regeln, 

die es einzuhalten gilt, um 

schließlich auch die Sichtwei-

se anderer einzubeziehen. 

Diese Entwicklung gilt es zu 

unterstützen, denn um tatsächlich mora-

lisch urteilen zu können, muss man frei 

handeln und entscheiden können“, fasst 

das Internetportal „Familienhandbuch“ 

Kohlbergs Ergebnisse zusammen.

Woher aber nehmen Eltern die Wer-

te, nach denen sie ein Kind erziehen wol-

len? Zwar beruht unsere Gesellschaft auf 

jüdisch-christlichen Werten, es gibt aber 

keinen gesellschaftlich gültigen Konsens 

mehr. Menschen suchen also aus einer 

Vielzahl von Werten heraus, was für sie 

Gültigkeit haben soll. Das Allensbacher 

Institut für Demoskopie fragte für das Ge-

nerationenbarometer 2009 auch nach den 

Werten der Interviewpartner. Auf den ers-

ten drei Plätzen stehen Selbstbewusstsein, 

die Entfaltung persönlicher Fähigkeiten 

und Durchsetzungsfähigkeit. Am Ende der 

Liste landete Bescheidenheit. Ein Drittel 

der Befragten findet religiöse Erziehung 

wichtig. 

Die Frage nach den Werten wird jedes 

Elternpaar anders beantworten. Es lohnt 

also, sich einmal in einem ruhigen Moment 

mit der Frage zu beschäftigen, welche Wer-

te ich meinem Kind mitgeben will. Wie soll 

mein Kind sich später als Erwachsener 
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verhalten? Dosick hat dazu eine Fülle von 

Ideen gesammelt: Wäre der Wert Verant-

wortungsbewusstsein wichtig, könnten die 

Eltern beispielsweise Blut spenden - und 

ihr Kind dazu mitnehmen. Geht es um das 

Thema Mitgefühl, könnte die Familie ge-

meinsam die kranke Nachbarin besuchen 

und ihr helfen. Dosick ermutigt dazu, auch 

über den Umgang mit Geld zu reden und 

eine Familienspendenkasse anzulegen. Die 

Familie entscheidet dann gemeinsam, für 

welchen Zweck das Geld gespendet wird. 

Kinder müssen sich  
geliebt fühlen

Der Rabbiner ruft Eltern dazu auf, so zu 

leben, als ob von dem Beispiel, das sie heu-

te geben, abhinge, zu welchen Menschen 

sich ihre Kinder entwickeln. Ein hoher An-

spruch, denn auch Eltern versagen, rea-

gieren falsch oder haben einfach einmal 

einen schlechten Tag. Eltern sollten aber 

keine Angst davor haben, Fehler zu ma-

chen, sagt Dosick. Wichtig ist die Haltung, 

die sie dem Kind grundsätzlich vermitteln. 

„Kinder lernen, wie man mit anderen Men-

schen umgeht, indem sie beobachten, wie 

die Eltern mit anderen umgehen. Die ein-

drucksvollste Lektion wird sein, wie sie 

mit dem Kind umgehen“, davon ist Do-

sick überzeugt. „Wenn Eltern ihre Liebe zu 

den Kindern kontinuierlich zeigen, indem 

sie sie wertschätzen und ernst nehmen, 

sich ihre Ideen anhören und ihre Gefühle 

wahrnehmen, dann werden Kinder sich 

wertvoll, geschätzt und respektiert fühlen. 

Dann werden sie auch fähig sein, andere 

zu respektieren und wertzuschätzen.“

Eine nicht zu 

unterschätzende Rolle spielen übrigens 

die Großeltern: 65 Prozent der 16- bis 

29-Jährigen sagten beim Generationenba-

rometer 2009: „Meine Großeltern haben 

mich geprägt, ich habe etwas von ihnen 

gelernt“. 

Der Pädagoge Albert Wunsch plädiert 

dafür, dass Eltern nicht alles Unange-

nehme von den Kleinen fernhalten. „Wer 

in der Erziehung Konsequenzen nicht zu-

lässt, jeden Wunsch möglichst sofort er-

füllt, Kinder überbehütend in Watte packt 

und Unangenehmes von ihnen fernhält, 

raubt ihnen die Chance, eigenverantwort-

liche Persönlichkeiten zu werden“, sagte 

er in dem Artikel „Der Wertewandel“ in der 

Zeitschrift „Baby und Familie“. Wunsch 

ermutigt Eltern auch dazu, schon kleinen 

Kindern Pflichten im Haushalt und da-

mit auch Verantwortung in der Familie zu 

übertragen. 

Wenn Kinder heranwachsen, suchen sie 

sich neben dem Elternhaus weitere Vor-

bilder. In dieser Lebensphase werden die 

Einflüsse des Umfeldes immer wichtiger, 

dies nennen Fachleute die sekundäre Sozi-

alisation. In der Grundschulzeit bildet sich 

das Gewissen aus. „Wir wachsen mora-

lisch, indem wir lernen, mit anderen um-

zugehen und uns in dieser Welt zu verhal-

ten“, schreibt Robert Coles. „Moralische 

Intelligenz erwirbt man nicht durch das 

Auswendiglernen von Regeln und Vor-

schriften oder durch abstrakte Schuldis-

kussionen oder häuslichen Gehorsam.“ 

Dazu gehört mehr: vor allem in Schulen, 

in denen verschiedene Kulturen und Ge-

sellschaftsschichten aufeinanderprallen. 

Die Sozialarbeiter des lokalen Bildungs-

verbundes Reuterkiez in dem Berliner Pro-

blem-Stadtteil Neukölln erstellen regelmä-

ßig sogenannte Wertepyramiden mit ihren 

Schützlingen. Das Ergebnis: „Fast alle Kin-

der, egal aus welcher Kultur oder aus wel-

chem familiären Hintergrund, nennen die 

Liebe als wichtigsten Wert, danach folgten 

etwa Freundschaft oder Respekt“, erläu-

tert Josef Kohorst, Koordinator des 

Verbundes: „Oft sind ihnen aber 

die Grenzen, die ihr Handeln 

aufgrund dieser Werte haben 

muss, nicht bewusst.“ Wie 

Werte in der Praxis gelebt 

werden, lernen junge Men-

schen mit dem Älterwer-

den auch durch so genann-

te Peergroups, also Grup-

pen von Gleichaltrigen. Dort 

„üben“ sie soziale Muster 

und erproben Verhaltensweisen. Auch die 

Medien, vor allem Fernsehinhalte, haben 

Einfluss auf das Verhalten der Heranwach-

senden. Je nachdem, wie tragfähig das von 

den Eltern gelegte Fundament ist und wel-

che Werte in der Peergroup gelten, kann 

diese Sozialisation auch eine negative Aus-

wirkung haben. 

Dies zeigt, dass Lehrer und Erzieher, 

aber auch Mitarbeiter in der Jugendarbeit 

nicht darum herumkommen, die Werte-

frage für sich zu beantworten. So wie es 

Johanna Rühl, ehrenamtliche Mitarbeite-

rin einer kirchlichen Jugendgruppe, getan 

hat: „In der Jugendarbeit ist es mir wichtig, 

Werte wie Ehrlichkeit und Offenheit zu ver-

mitteln. Die Kinder müssen lernen, dass 

sich ein Problem manchmal schon lösen 

lässt, wenn man ehrlich darüber spricht. 

Außerdem halte ich Respekt und Toleranz 

für sehr wichtig, also, dass man sich ge-

genseitig zuhört, die Meinungen der ande-

ren respektiert und toleriert.“

All dies entlässt die Eltern aber nicht aus 

ihrer Rolle als wichtigste Lehrer ihrer Kin-

der. Sie bleiben Vorbilder - 24 Stunden am 

Tag. Sicher wäre es gut, wenn Eltern es 

trotz anstrengendem Familienalltag schaf-

fen würden, sich Zeit für tiefergehende Ge-

spräche mit ihren Kindern zu nehmen, um 

eigene Beweggründe und Entscheidungen 

transparent zu machen. Wenn Eltern er-

warten, dass ihre Kinder Verantwortung 

gegenüber anderen fühlen, dann wird ih-

nen das schwer fallen, wenn sie erleben, 

dass Erwachsene nur auf sich selbst kon-

zentriert sind. 

Erziehung zu einem Wertebewusstsein 

bedeutet nicht, dass „brave“ Kinder allen 

Anweisungen ohne Murren folgen - auch 

wenn Eltern sich das wünschen. Es bedeu-

tet, dass Eltern ihren Töchtern und Söhnen 

helfen, Charakterstärke und ein eigenes 

Urteilsvermögen zu entwickeln - als Fun-

dament für das ganze Leben. 

Trotz aller Anstrengungen stößt der el-

terliche Einfluss auf die ethische Entwick-

lung an Grenzen. Da mag eine Aussage der 

ehemaligen Ratsvorsitzenden der evange-

lischen Kirche, Margot Käßmann, hilfreich 

sein: „Ohne ein tiefes Gottvertrauen als 

Grundhaltung hätte mich die Frage nach 

dem richtigen Erziehen und auch die Angst 

um meine Kinder immer wieder unfrei ge-

macht. Gottvertrauen bedeutet für mich, 

dass nicht alles an mir hängt, sondern ich 

gehalten bin (…). So konnte ich mein Bes-

tes tun im Wissen um meine Grenzen und 

meine Unvollkommenheit.“ 

Foto: Klaus-Peter Adler, fotolia
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Herr Winterhoff, ab welchem Alter ver-
steht ein Kind eigentlich, was gut oder 
schlecht ist? 
Ab einem Alter von etwa fünf Jahren weiß 

ein Kind: „Das darf ich und das darf ich 

nicht“. Ein Kleinkind hat noch keinen 

Begriff von gut und böse. Deshalb sind 

Kinder unter zweieinhalb Jahren gewis-

sermaßen respektlos.

Und wie entwickelt ein Kind ein Gewis-
sen oder moralische Maßstäbe?
Die moralische Instanz ist ein Teil der 

Seele, der sich über einen Zeitraum von 

etwa 15 Jahren ausbildet. Ob etwas richtig 

oder schlecht ist, erfährt das Kind durch 

die Reaktion der Eltern. Kinder wach-

sen in eine Familie hinein, in der es Wer-

te gibt. Dadurch, dass Eltern ihnen diese 

auch abverlangen, werden sie die Werte 

nach und nach verinnerlichen.

Hilfsbereitschaft, Respekt oder Selbstdisziplin und andere Tugenden können Kinder trainieren.  
Wie das funktioniert und was Eltern tun können, damit Kinder zu verantwortungsbewussten Men-
schen heranwachsen, erklärt der Jugendpsychiater und Buchautor Michael Winterhoff im pro-
Interview. | von ellen nieswiodek-martin

Können Sie das genauer erklären?
Die Werteentwicklung funktioniert über 

die Beziehung zwischen Eltern und Kind: 

Das Kind merkt, was Papa oder Mama ge-

fällt oder was nicht. Ein kleines Beispiel: 

Wenn ein Kind „Arschloch“ sagt, schicke 

ich es auf sein Zimmer. Das Kind wird das 

nächste Mal den Ausdruck nicht verwen-

den - nicht weil es auf das Zimmer gehen 

musste, sondern weil es meine entsetzte 

Reaktion erlebt hat. 

Das hört sich recht einfach an. Viele 
Eltern machen sich aber Gedanken da-
rüber, wie sie ihre Kinder fördern und 
erziehen können. Hunderte von Erzie-
hungsratgebern füllen die Regale in den 
Buchhandlungen. Woher kommt die Un-
sicherheit vieler Eltern? 
Das liegt an dem Konzept. Viele Eltern 

behandeln ihr Kind nicht als Kind, son-

dern als Partner. Das überfordert viele 

Kinder. Ich verdeutliche das an dem Bei-

spiel eines Tennistrainers. Wenn ich als 

Anfänger zu ihm komme, wird er mich 

Foto: Peter Wirtz

„Werte 
müssen 
eingeübt 
werden“

Viele Eltern 
behandeln ihr 
Kind nicht als 
Kind, sondern als 
Partner.
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anleiten und üben lassen. Habe ich Er-

folg, lobt er mich. Er wird Übungen ma-

chen, die Körperhaltung korrigieren und 

mich liebevoll trainieren, weil er mich als 

Schüler sieht. Erst wenn ich die Grund-

techniken beherrsche, wird er Spieltak-

tiken mit mir besprechen. Sieht er mich 

aber  als Partner, würde er mir erklä-

ren, wie man Tennis spielt, es vielleicht 

ein- oder zweimal demonstrieren. Dann 

würde der Trainer erwarten, dass ich 

das nachmache und beherrsche.  Wenn 

er dann merkt, dass es nicht so klappt, 

sagt er womöglich: „Ach, lassen wir das 

für heute, gehen wir etwas trinken.“  Wa-

rum? Weil er Angst hat, dass ich ihn sonst 

nicht mehr mag. So geht es vielen Eltern 

auch. Sie haben Angst davor, die Zunei-

gung ihrer Kinder zu verlieren. 

Das heißt, das Kind wird heute über-
schätzt und überfordert?
Ja. Es bekommt zu wenig Anleitung, zu 

wenig Strukturen und ist überfordert mit 

der Verantwortung, die Eltern ihm schon 

in sehr jungen Jahren übergeben.  Seit den 

90er Jahren ist die partnerschaftliche Er-

ziehung modern geworden. Damit werden 

Kinder schon früh wie Erwachsene be-

handelt. Das ist so, als ob der Trainer sa-

gen würde: „Nun nehmen Sie den Tennis-

schläger und machen Sie mal!“

Angenommen, ich möchte meinem Kind 
beibringen, Respekt vor anderen zu ha-
ben, aber auch hilfsbereit zu sein. Was 
tue ich bei einem Kind im Grundschul-
alter, um die Entwicklung dieser Werte 
zu fördern? 
Respekt wird nicht anerzogen, sondern er 

entsteht durch die Entwicklung der Seele 

und der Beziehungsfähigkeit. Ein 5-Jäh-

riger verhält sich sozial, weil ich es ihm 

sage. Er würde Kekse mit anderen Kindern 

teilen, weil ich mich darüber freue, nicht 

weil er sich in ein anderes Kind hineinver-

setzen kann und diesem etwas abgeben 

möchte. 

Vereinfacht gesagt: Wenn ein Kind eine 

reife Entwicklung durchläuft und erzie-

hende Eltern hat, wird es diese anerken-

nen und respektieren. Es wird viel für die 

Eltern oder auch die Lehrer tun. 

Kinder tun also das, was sie tun, für die 
Eltern oder andere Bezugspersonen. 
Lernen sie denn Werte wie beispiels-
weise Hilfsbereitschaft und Mitgefühl 
durch das Vorbild der Eltern? 
Natürlich funktioniert es ohne das Vorbild 

der Eltern gar nicht. Eltern müssen das 

vorleben, was sie von Kindern erwarten. 

Das muss Hand in Hand gehen: Die Wer-

tevorstellungen, die Eltern leben, müssen 

sie dem Kind erst beibringen, sie einüben. 

Das tue ich beim kleinen Kind, indem ich 

meine Handlungen und Reaktionen mit 

Worten begleite und deutlich vermittle: 

„Das freut mich“. Oder „Jetzt bin ich ärger-

lich“. Oder  „Darüber bin ich traurig“.

Das heißt, sich allein auf das gute Vor-
bild zu verlassen, reicht nicht aus?
Nein. Neben dem Vorbildsein muss noch 

viel viel mehr geleistet werden: Eltern 

müssen immer wieder liebevoll anleiten, 

immer wieder einfordern. Je kleiner die 

Kinder sind, desto mehr muss ich regeln. 

Bei älteren Kindern kommt das  begleiten-

de Gespräch dazu.  Eltern leisten hier eine 

ganze Menge Arbeit.

Heißt das, Eltern sollten mehr intuitiv 
erziehen und sich nicht so viele Gedan-
ken über pädagogische Konzepte ma-
chen? 
Die Basis ist, dass ich mein Kind liebe 

und liebevoll mit ihm umgehe. Dann re-

agiere ich meist intuitiv richtig, ohne viel 

darüber nachzudenken. Erziehung ist na-

türlich auch abhängig von meiner Tages-

form. An manchen Tagen bin ich dünn-

häutiger, da stört mich ein Geschwister-

streit, an anderen nicht. 

Die Meinung, dass Kinder Streitigkeiten 
unter sich regeln sollten, teilen Sie also 
nicht?
Nein! Die Messlatte geht auch hier über 

mein Gespür. Kinder haben Aggressionen, 

ganz klar. Eltern müssen ihnen  helfen, sie 

anleiten, den Umgang mit diesen Gefüh-

len zu lernen. Die Eltern geben Orientie-

rung durch die Art, wie sie in Tausenden 

von kleinen Situationen reagieren.

Wie könnte das bei einem heftigen 
Streit unter Geschwistern aussehen?
Wenn die Situation angespannt ist, das 

Kind aggressiv oder mit einer Verweige-

rungshaltung reagiert, kann es helfen, es 

für kurze Zeit in sein Zimmer zu schicken. 

Wenn das Kind allein ist, verpufft die Ag-

gression ziemlich schnell. Lässt man die 

Situation zu einem Machtkampf werden, 

verlieren Eltern meist. 

Sie schreiben, dass endlose Diskussi-
onen Kindern die Sicherheit nehmen im 
Umgang mit Erwachsenen und Kinder 
oft überfordern. Sollen Eltern also lieber 
kurz und knapp mit ihrem Kind reden?
Sie können Kindern Erklärungen geben, 

aber nicht erwarten, dass die Tochter 

oder der Sohn über Erklärungen einsich-

tig wird und sich ändert. Wenn ich sage: 

„Bitte räume dein Zimmer auf, ich möchte 

gleich staubsaugen“, dann wird das Kind 

für mich aufräumen, aber nicht, weil es 

begriffen hat, dass ich sonst nicht staub-

saugen kann.

Und wenn das Kind nicht aufräumt?
Das wäre ein freches Verhalten mir gegen-

über. In diesem Fall würde ich weggehen, 

weil ich mich nicht zur Verfügung stelle, 

um freches Verhalten zu ertragen. Dann 

wird das Kind aufräumen. An solchen Si-

tuationen zeigen sich die Beziehungsstö-

rungen: Eltern, die eine symbiotische Be-

ziehung mit dem Kind haben, achten nicht 

auf das Verhalten des Kindes ihnen gegen-

über, sondern wollen erreichen, dass das 

Kind tut, was sie wollen. Damit gehen sie 

in einen Machtkampf, den sie nicht ge-

winnen können. Ich kann nicht erreichen, 

dass das Kind aufräumt. Das Problem ist 

das symbiotische Konzept der Eltern.

Das heißt, die Eltern haben ein Autori-
tätsproblem? 
Nein, es ist ein Aggressionsproblem. Bei 

einer gesunden Reifeentwicklung würde 

ein Kind, das älter ist als vier Jahre, kei-

ne Totalverweigerung mehr zeigen. Heu-

te erleben wir Totalverweigerung noch 

bei wesentlich älteren Kindern - weil die 

psychische Reife fehlt.  Das hat seine Ur-

sache in der falschen Haltung der Eltern, 

die ein Kind nicht als Kind, das angeleitet  

werden muss, behandeln. Sie erwarten zu 

früh zu viel – zu viel Einsicht, zu viel Ei-

genverantwortung. Das überfordert Kin-

der und lässt sie aggressiv werden.

Die Basis ist, dass 
ich mein Kind 
liebe und liebevoll 
mit ihm umgehe. 
Dann reagiere 
ich meist intuitiv 
richtig.

PädAGOGiK
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Was können Eltern also tun?
Sie müssen ihr Konzept ändern. Dann ver-

ändert sich innerhalb weniger Wochen 

das ganze Familienklima. Wer den Reife-

prozess seines Kindes fördern will, muss 

sich als Bezugsperson, als erziehendes 

Gegenüber zur Verfügung stellen. Damit 

das Kind mich erlebt, wie ich mit verschie-

denen Situationen umgehe, brauche ich 

allerdings sehr viel Zeit und innere Ruhe.

Genau das fehlt vielen Eltern im Alltag 
aber.
Manchmal wollen Eltern sich dem Pro-

blem auch nicht stellen. Dann müssen die 

Kindergärten und Schulen das auffangen. 

Dazu müssen auch Erzieherinnen Kinder 

wieder als Kinder sehen, nicht als Partner. 

Und die  pädagogische Ausbildung sollte 

ergänzt werden durch entwicklungspsy-

chologisches Fachwissen. 

Wäre es nicht besser, geeignetere und 
flexiblere Bedingungen für Familien zu 
schaffen?
Immer mehr junge Eltern sehen die Kin-

dererziehung gar nicht mehr als Aufgabe. 

Wenn wir uns um diese Kinder nicht küm-

mern, fallen sie durch das Netz. 

Welche Aufgaben können Schule und 
Kindergarten denn übernehmen?
Gerade die Kindertagesstätten sind mit 

dafür verantwortlich, dass beispielsweise 

Sozialverhalten eingeübt wird. Viele Teile 
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unseres Wertesystems sind als Verhaltens-

weisen eingeübt worden. Dass man andere 

nicht schlägt, nicht beschimpft, bespuckt 

oder tritt. Auch das funktioniert über die 

Reaktionen der Erzieher auf das Verhalten 

des Kindes. Auch hier ist die Beziehung 

zur Erzieherin oder dem Lehrer ausschlag-

gebend.  Erziehung über einen Strafenka-

talog birgt die Gefahr, dass das Kind lernt, 

abzuwägen: Was passiert, wenn ich das 

tue? Wie viel Ärger bekomme ich? 

Das bedeutet, Abschreckung durch ne-
gative Folgen ist falsch?
Wenn ich etwas wegen der negativen Fol-

gen nicht tue, habe ich keine Wertvor-

stellung verinnerlicht. Eine eigene Wert-

vorstellung zu haben, bedeutet, dass der 

Wert „in mich übergegangen“ ist. Ich habe 

eine Sperre in mir, einen Menschen ins Ge-

sicht zu schlagen - nicht weil ich das zig-

mal getan habe und bestraft worden bin, 

sondern weil ich in vielen kleineren Situ-

ationen gemerkt habe, das gefällt meinen 

Eltern nicht, das gefällt der Lehrerin nicht. 

Herr Dr. Winterhoff, vielen Dank für das 
Gespräch! 

Michael Winterhoff Fotos: Peter Wirtz
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MUSiK

A
ls Philipp Reis aus Gelnhausen bei Frankfurt am Main 

im Jahr 1861 seine neue Erfindung Gelehrten vorführte, 

nahmen diese sie mehr oder weniger wohlwollend zur 

Kenntnis. Der 27-jährige Reis baute das erste Telefon der Welt. 

Doch die meisten lehnten das Gerät als „Spielerei“ ab. Sie er-

kannten dessen Potenzial nicht. Reis verstarb im Alter von 40 

Jahren, ohne auch nur einen Bruchteil des späteren wirtschaft-

lichen Erfolges seiner Erfindung ausgekostet zu haben. Der 

Amerikaner Alexander Graham Bell baute das „Telephon“ aus 

Deutschland nach und gilt bis heute vielen als dessen Erfinder. 

Aus der Firma, die er gründete, ging der Weltkonzern AT&T her-

vor.

Die Geschichte ist geradezu typisch für deutsche Erfinder. 

Auch der Computer war die Idee eines Deutschen. Konrad Zuse 

baute den ersten elektronischen Rechner, doch anders als Per-

sonen wie Thomas Alva Edison oder Alfred Nobel ist er in der 

Welt kaum bekannt. Reich wurde Zuse, der 1995 starb, durch 

seine Erfindung ohnehin nicht. Erneut erkannte niemand in 

Deutschland die Möglichkeiten der Erfindung. Später steckten 

dann andere, vor allem in Amerika, den Ruhm und das Geld 

ein. Bei der (deutschen) Erfindung des Faxgerätes verlief die Ge-

schichte übrigens ähnlich.

Es scheint, als hätten es die deutschen Ingenieure in den 

90er Jahren dieses Mal besser machen wollen. Damals begann 

der Siegeszug einer Erfindung, die heutzutage zum Alltag ge-

hört und die einen ganzen Industriezweig schuf. Einem Team 

um Karlheinz Brandenburg, heute Professor am Institut für Me-

dientechnik an der Technischen Universität im thüringischen 

Ilmenau, ist es zu verdanken, dass Musik nahezu in CD-Qualität 

in Sekunden um die Welt geschickt werden kann. Während auf 

Datenträger wie CD‘s früher leidglich rund 15 Titel passten, sind 

Luther trifft mp3
Jedes Kind kennt das Audioformat mp3. pro hat den Mann hinter 
dieser Erfindung getroffen. Denn dessen Engagement richtet sich 
nicht nur auf Audiokomprimierung und Labortests. Demnächst 
soll die neueste Beschallungstechnik aus dem Fraunhofer-Insti-
tut für Medientechnik bei einem Musical über den Reformator 
Martin Luther zum Einsatz kommen. Wenn das „Luther Spiritual“ 
im Jahr 2017 die Welt auf den „Erfinder“ des protestantischen 
Glaubens aufmerksam macht, mischt auch der Erfinder von mp3 
mit. | von jörn schumacher

es dank mp3 zehn Mal mehr. Brandenburgs Erfindung hat die 

Medienwelt revolutioniert. Doch anders als Philipp Reis, Kon-

rad Zuse und Co. wird Brandenburg als Held gefeiert, und leben 

kann er auch gut von seiner Entdeckung.

erfindung brachte Geld und Ruhm

Der 55 Jahre alte Professor sitzt in einem schicken Büro im 

Komplex des Fraunhofer-Instituts für Digitale Medientechnolo-

gie (IDMT) in Ilmenau. Trophäen und Urkunden, darunter das 

Bundesverdienstkreuz der Bundesrepublik Deutschland sowie 

der Deutsche Zukunftspreis, hängen an den Wänden oder ste-

hen im Regal. Das zufriedene, freundliche Lächeln im Gesicht 

Brandenburgs, das immer wieder aufflackert, ist sicher nicht 

nur Folge seines freundlichen Gemüts. Er ist ein Erfinder, wie 

man ihn sich wünscht: Er hat eine bahnbrechende Entdeckung 

gemacht und wird dafür angemessen gewürdigt.

Doch immer wieder betont er, dass nicht ihm allein die Lor-

beeren gebühren. „Man nennt mich häufig den Vater von mp3, 

aber das klingt immer nach einer Einzelperson.“ Wie so häu-

fig in der Wissenschaft stehe er auf den Schultern von anderen. 

Es kam zu der weltberühmten Erfindung, als Brandenburg in 

den 80er Jahren als Doktorand den Auftrag bekam, an der di-

gitalen Komprimierung von Audioformaten zu forschen. Wäh-

rend andere Forscher 1986 gerademal die Schrumpfung um 

zehn Prozent hinbekamen, gelang Brandenburg die Reduzie-

rung auf zehn Prozent. Ein Lächeln huscht wieder über seine 

Lippen. Heute ist ein ganzes Institut mit rund 150 Mitarbeitern 

um ihn herum errichtet worden. Ein moderner Komplex mit Ka-

meras, Sicherheitstüren und modernstem Unterrichtsmaterial 

am Stadtrand von Ilmenau.
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mp3-erfinder mit christlichem Background

Finanziell hat sich die Erfindung aus Deutschland gelohnt. Seit 

einigen Jahren fließen durch Patent-Lizenzen hohe zweistellige 

Millionen-Beträge an das Institut Brandenburgs. Zu einem klei-

nen Teil ist dies Software zu verdanken, große Firmen haben ei-

nen Pauschalbetrag für die mp3-Lizenz bezahlt. Der Großteil 

stammt jedoch von Hardware-Herstellern, denn die müssen für 

jedes Exemplar eines mp3-Spielers wie etwa iPod oder iPhone ei-

nen Teil an das Fraunhofer-Institut zahlen. Der Frage, ob ihn mp3 

reich gemacht habe, weicht der Professor aus, merkt aber an: 

„Das deutsche Patentrecht sieht vor, dass die Erfinder an den Pa-

tenteinnahmen auch beteiligt werden. Das ist eine relativ große 

Gruppe von Leuten, die da partizipiert, und auch bei mir kommt 

Erkleckliches an.“ Wer mit Brandenburg spricht, dem wird klar, 

dass er nicht nur bescheiden geblieben ist, sondern mit seinem 

Geld auch vernünftig umgehen möchte. Ein großer Teil geht etwa 

an „Brot für die Welt“.

Der Mann, der eine der bekanntesten Erfindungen der Medi-

enwelt gemacht hat, bekennt sich offen zu seinem christlichen 

Background. Brandenburg war in den 80ern lange Jahre Vorsit-

zender des evangelischen Landesjugendkonvents in Bayern. „Ich 

habe bei den christlichen Pfadfindern angefangen und mich spä-

ter in der evangelischen Jugendarbeit in Bayern engagiert, da war 

ich Gruppenleiter.“ Noch heute habe er Kontakt zu den Pfadfin-

dern. „Das war eine sehr prägende Zeit für mich. Damals waren 

die Themen Frieden, Gerechtigkeit und Bewahrung der Schöp-

fung enorm wichtig. Ich war auch beeinflusst durch Taizé. Uns 

war es wichtig, Spiritualität mit konkretem Engagement zusam-

men zu bringen.“ Sinn und Ziel seiner damaligen Arbeit um-

schreibt er mit einem Zitat: „Evangelische Jugendarbeit bedeu-

tet, das Evangelium von Jesus Christus den Jugendlichen in ihrer 

Lebenswirklichkeit zu bezeugen.“ Noch heute sei ihm besonders 

der Zusammenhang zwischen Glauben und Leben wichtig. „Ich 

war nie auf der evangelikalen Seite“, sagt Brandenburg, „aber 

auch nie auf der Seite der Leute, für die die Mitarbeit in der evan-

gelischen Jugend nur ein Vorwand war, um ihr politisches Süpp-

chen zu kochen.“

die beste Technik für die beste Botschaft

Von der christlichen Botschaft ebenso begeistert ist der Journa-

list, Medien-Produzent und MDR-Moderator Willi Wild. Er will 

zusammen mit der Evangelisch-Lutherischen Kirchgemeinde 

Apolda im Lutherjahr 2017 ein musikalisches Theater rund um 

den weltweit bekannten Reformator ins Leben rufen. Denn dann 

jährt sich der Anschlag der 95 Thesen in Wittenberg – so er denn 

stattgefunden hat – zum 500. Mal. Das Stück soll von Ostern 2017 

an bis zum Jahresende aufgeführt werden. Dazu werden die Bän-

ke der Lutherkirche von Apolda entfernt, um Platz für eine Büh-

ne zu schaffen. Das Stück werde nicht nur die bekannten guten 

Seiten Luthers behandeln, sondern auch die schlechten. Felix 

Leibrock, Pfarrer der evangelischen Kirchengemeinde von Apol-

da, sagt: „Luther war der Reformator, der vielen Menschen die 

Befreiung verkündet hat, die Fesseln der Kirchen gesprengt hat, 

die viele Menschen geängstigt und gepeinigt haben, aber Lu-

thers Schattenseite war unter anderem sein Verhältnis zum Ju-

dentum.“ Das Musical werde die Frage stellen: Was sagt Luther 

uns heute?

Im Juli 2009 begegneten sich Willi Wild und der Audio-

Fachmann Brandenburg zufällig in einem Studio des MDR. 

Brandenburg gab dort für eine Sendung ein Interview. Im 

Nachbarzimmer saß Willi Wild, der die Chance nutzte, dem 

mp3-Erfinder von seinem Projekt „Luther Spiritual“ zu er-

zählen. Eventuell könne dessen Institut ja mit seiner neu-

esten Beschallungstechnik das Luther-Musical ausstatten. 

Brandenburg sagte dem MDR-Journalisten zu, sich die Sa-

che anzusehen. Er fügte hinzu: „Was Sie übrigens nicht wis-

sen können: Ich komme aus der evangelischen Jugendarbeit.“

Unter dem Namen „Iosono“ haben die Forscher um Bran-

denburg eine Möglichkeit geschaffen, Zuhörer akustisch qua-

si in einen anderen Raum zu versetzen. Was „Dolby Surround“ 

in vielen Kinos oder im heimischen Wohnzimmer nur für ei-

nen bestimmten Punkt im Raum hinbekommt, schafft Ioso-

no für einen ganzen Konzertsaal. Rings um das Publikum 

sind in Abständen von jeweils 17 Zentimetern Lautspre-

cher angeordnet; ein Computer errechnet die Laufzeiten 

und Lautstärken jedes einzelnen Lautsprechers. Das 

Ergebnis ist ein 3D-Klang, der jeden Zuhörer im Raum 

verblüfft, egal, wo er sitzt. Ein Tiger scheint dann tat-

sächlich brüllend über den Zuhörer hinweg zu sprin-

gen. Kein Wunder, dass das System bereits mehrere 

Abnehmer gefunden hat, auch wenn es nicht gerade 

billig ist. Eingesetzt wird es zum Beispiel im „4D-

Erlebnisstudio“ in den Bavaria Filmstudios in 

München, in Hollywood, im Disneyland Flo-

rida oder im „Odysseum“ in Köln. Auch das 

„Museum of Tolerance“ des Simon Wie-

senthal Centers in Los Angeles nutzt die 

Fraunhofer-Technik. Sogar Pop-Idol Micha-

el Jackson hatte Brandenburg 2003 zwei Mal 

auf seine Neverland-Ranch eingeladen, weil er 

die Sound-Technik für seine Konzerte haben wollte.

Eventuell wird ab 2017 eine abgewandelte Technik na-

mens „Delta Stereophonie“ in der Lutherkirche Apolda 

zum Einsatz kommen. Sie verzaubert schon jetzt in der 

Semper-Oper in Dresden und bei den Bregenzer Festspielen 

die Zuhörer. Doch was bisher noch nirgends so richtig mög-

lich war, könnten die Zuschauer des Luther-Musicals erleben: 

der computergesteuerte 3D-Klang kann für alle Gäste von einem 

bestimmten Ort kommen. Auch von der Decke. Eventuell wird 

im Luther-Stück also auch Gott – dank moderner Audio-Technik 

made in East Germany – scheinbar vom Himmel herab zum Pu-

blikum sprechen.

Brandenburg erklärt sein Arbeitsfeld seinen Studenten gerne 

so: „Wir arbeiten an den Puzzleteilen für die digitale Medienzu-

kunft.“ Doch nicht alle Anfragen, die an ihn heran getragen wer-

den, empfängt er mit offenen Armen. Dazu sei er zu sehr von sei-

nem christlichen Hintergrund geprägt. „Ich würde nicht an Tech-

nologien arbeiten wollen, die ich für schädlich für die Mensch-

heit halte.“ Doch beim Luther-Event, das 2017 in Apolda starten 

wird, würde er gerne die in seinem Haus entwickelte Technik 

zum Einsatz bringen. Während sich Luther bei der Verbreitung 

seiner 95 Thesen zu einer Reform der Kirche noch auf Papier be-

schränken musste, kann vielleicht der Erfinder des mp3 dabei 

helfen, die christliche Botschaft mit modernster Technik erklin-

gen zu lassen. Willi Wild ist überzeugt: „Die beste Botschaft der 

Welt sollte auch die beste Technik der Welt bekommen.“ 
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B
ildung ist heute ein Top-Thema. 

Stichworte wie PISA und Bologna 

kennt fast jeder. In der Politik jagt 

ein Bildungsgipfel den nächsten. „Think 

Tanks“ sind populär. Milliarden werden 

in den Ausbau von Schulen und Hoch-

schulen gesteckt. Die Bundesregierung 

möchte, dass 40 Prozent eines Jahrgangs 

studieren. Selbst das Fernsehen hat das 

Thema entdeckt und überflutet uns mit 

Shows: „Wer wird Millionär?“, „W wie 

Wissen“, „Galileo“, „Quarks & Co.“, „Wil-

ly will´s wissen“, „Wissen macht AH“, 

„Logo“. Jeder redet von Wissen – warum?

Der Grund ist ganz einfach: Waren wir 

früher eine Agrargesellschaft, in der die 

Landwirtschaft die entscheidende große 

Rolle spielte, dann eine Industriegesell-

schaft, in der die Maschine im Mittel-

punkt stand, sind wir heute eine Dienst-

leistungs- und Wissensgesellschaft. Im-

mer mehr Menschen haben die Werk-

bank mit dem PC-Platz vertauscht. Com-

puter schlägt Fließband. Außerdem: Bo-

denschätze gibt es bei uns kaum. Also 

müssen wir uns auf andere Ressourcen 

Vom Wert der Klugheit

verlassen. Das kann in Deutschland nur 

die Bildung sein. Know-how heißt die Lö-

sung, Köpfchen ist gefragt.

Dabei ist Wissen keine ein für allemal 

abgeschlossene Sache. Das Stichwort 

heißt heute: „Lebenslanges Lernen“. 

Fortbildung tut Not, und das in allen Be-

reichen. Wer meint, er brauche nach sei-

ner Ausbildung nichts mehr dazuzuler-

nen, hat sich getäuscht. Der Wissenstand 

der Welt entwickelt sich in einer drama-

tischen Geschwindigkeit. „Dranbleiben“, 

so heißt die Devise. Die „Wikipedia-Ge-

sellschaft“ lässt grüßen. Wer nichts weiß, 

bleibt auf der Strecke. 

Dabei gibt es auch die Kehrseite. Die 

Zahl der Bildungsfernen ist erheblich. 

Etwa 75.000 Schüler verlassen jedes Jahr 

die Schule ohne Abschluss. Die Haupt-

schule ist vielerorts Stiefkind der Bil-

dungspolitik geworden. Pädagogen re-

signieren. In vielen Elternhäusern gibt 

es keine Bildungsanreize für Kinder. Ar-

beitgeber klagen über ein sinkendes Bil-

dungsniveau der Azubis. Selbst in den 

Grundrechenarten sind manche jungen 

Menschen nicht sattelfest, von Recht-

schreibkenntnissen einmal ganz zu 

schweigen. Und die höhere Zahl von 

Studierenden sagt noch lange nichts 

über die Qualität der Bildung in un-

serem Land!

Offensichtlich ist, dass ein über-

starker Medienkonsum das Bil-

dungsniveau senkt. Wer schon als 

Kind stundenlang vor der Glotze 

hockt und sich Sendungen an-

schaut, die sich an der Gren-

ze zur Schwachsinnigkeit 

bewegen, darf sich nicht 

wundern, wenn die grau-

en Zellen einrosten. Wer 

bis zum 18. Lebensjahr 

über den Konsum von 

Comics und die Lek-

türe der Fernsehzei-

tung nicht hinausge-

kommen ist, für den 

sind die Dichter und 

Denker Deutschlands 

höchstens böhmische Dörfer. 

Seit Platon zählt die Klugheit zu den 

vier Kardinaltugenden. Sie ist deshalb 

eine Tugend, weil bei Klugheit immer 

auch moralische Normen eine Rolle spie-

len. Klugheit ist mehr als nur Wissen. 

Klugheit ist angewandtes Wissen im All-

tag. Wer klug ist, handelt richtig. Der 

Kluge bezieht alle Faktoren in seine Ent-

scheidungen ein, eben auch die persön-

lichen Werte. Kluge Menschen fragen: Ist 

mein Handeln gut, zuträglich und ange-

messen? Kluge Leute sind keine Fachidi-

oten, sondern weise Menschen, die das 

als richtig Erkannte in die Tat umset-

zen. Von daher ist Klugheit nicht nur für 

die eigene Werteentwicklung von unge-

heurer Wichtigkeit, sondern auch für die 

Zukunft eines ganzen Landes.

ein kluger Gott

Der christliche Glaube hat zu dem Thema 

erstaunlich viel zu sagen. Er spricht zu-

nächst von einem unvorstellbar klugen, 

allwissenden Gott. Er ist ein erschöp-

fendes Universallexikon, ein unend-

liches Wikipedia, eine riesige Ressour-

ce an Bildung und Verstand. Er vergisst 

nichts, versteht alles, sieht alles voraus. 

In seiner Weisheit hat er das Universum 

geschaffen, dessen unbeschreibliche 

Größe sein Know-how widerspiegelt. 

Dasselbe gilt für Jesus Christus. Die 

Leute im Tempel waren begeistert über 

das Verständnis des 12-Jährigen (Lk 2,47). 

Über den Teenager Jesus heißt es, dass 

er „zunahm an Weisheit“ (Lk 2,52). Auch 

später wunderten sich die religiösen Füh-

rer über seine tiefen Einsichten. Er unter-

richtete seine Jünger drei Jahre lang „in 

aller Weisheit“. Paulus fasst die Bedeu-

tung Jesu für die Menschen einmal mit 

den Worten zusammen: „Christus ist uns 

geworden zur Weisheit…“ (1Kor 1,30).

Dementsprechend finden wir in der Bi-

bel viele kluge Leute. Die Apostel waren 

Gebildete. Es ist ein Missverständnis zu 

meinen, die „Fischer“ unter den Jüngern 

seien irgendwelche Hilfsschüler gewe-

Natürlich hat das Fernsehen das Thema Bildung längst entdeckt. Doch Rateshows sind nicht die 
Lösung für den Mangel an Wissen, der sich immer weiter ausbreitet. Wir brauchen vielmehr Men-
schen, die Bildung zur ihrer Leidenschaft machen. | von stephan holthaus
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Der Theologe und Ethi-

ker Stephan Holthaus 

widmet sich in einer Se-

rie im Christlichen Me-

dienmagazin pro den 

„Wahren Werten“, die 

für eine Gesellschaft und 

das Zusammeleben von 

Menschen wichtig sind.  

Bisher erschienen: „Lügen haben 

kurze Beine“ (pro 1/2010) und „Gier 

regiert“ (pro 2/2010)
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Serie

Dr. Stephan Holthaus ist Dekan der 

Freien Theologischen Hochschu-

le Gießen und Leiter des Instituts 

für Ethik & Werte. Er ist Autor zahl-

reicher Bücher, die sich mit Fragen 

des aktuellen Zeitgeschehens be-

fassen. 

sen. Im Gegenteil: Die Männer aus Gali-

läa waren kluge Leute, konnten verschie-

dene Sprachen, waren in ihrer Kultur zu 

Hause. Oder Paulus: Er war ein hoch ge-

bildeter Lehrer, der es sogar mit den grie-

chischen Philosophen aufnehmen konn-

te (Apg 17,16ff.). Kann man wirklich an-

nehmen, ungebildete Leute hätten die 

Briefe des Neuen Testaments geschrie-

ben?

Klar ist auch: Gott hat den Menschen 

mit einem Verstand geschaffen. Dieser 

geniale Computer ist dermaßen kom-

plex und leistungsfähig, dass man ihn 

bis heute nicht nachbauen konnte. Das 

Gehirn ist lernfähig (siehe Kleinkinder), 

beherbergt die gesamte Schaltzentrale 

unseres Körpers, hat ein phänomenales 

Gedächtnis (zumindest bei den meisten) 

und wird doch nur zu einem kleinen Teil 

benutzt. 

Ohne Wissen kein Glaube

Wissen hat aber auch etwas mit Glauben 

zu tun, denn ohne Wissen gibt es keinen 

Glauben. Das „Zum-Glauben-Kommen“ 

von uns Menschen hat mit Einsicht und 

Verstand zu tun. Das Evangelium von der 

Gnade Gottes kommt durch Worte zum 

Menschen. Wir erkennen uns dadurch 

als Sünder vor Gott. Wir tun Buße und 

kehren um von falschen Wegen. Durch 

die Wirkung des Heiligen Geistes erkennt 

der Mensch die Barmherzigkeit Gottes 

im Kreuzestod Jesu. Das alles ist ein Er-

kenntnisprozess!

Es gibt auch kein geistliches Wachs-

tum ohne Wissen. Christen lesen die Bi-

bel (ein Buch!) und bekommen dadurch 

neue Impulse für ihr Leben. Sie hören 

Predigten, tauschen sich mit Freunden 

aus, lesen (hoffentlich) gute Bücher – all 

das schärft die Klugheit. Im Gebet formu-

lieren wir (meistens) sinnvolle Anliegen. 

Es gibt kein Christsein ohne Verstand!

Vom richtigen Wissen

Aber warnt nicht Paulus vor den „Philo-

sophien dieser Welt“ (Kol 2,9)? Redet er 

nicht davon, dass die Weisheit der Welt 

„Torheit vor Gott“ sei (1Kor 3,19)? Das 

stimmt. Aber was meint er damit? Paulus 

wendet sich damit nicht gegen Verstand 

und Bildung, sondern es geht ihm um 

das „gefallene Denken“, um die „Weis-

heit der Welt“ ohne Gott. So etwas ist Tor-

heit vor Gott. Wissen ist nämlich nicht 

automatisch gut. Es geht immer um rich-

tiges Wissen. Hochintelligente Leute kön-

nen unglaublichen Unsinn verzapfen! 

Deshalb redet die Bibel von einem „er-

neuerten Denken“ (Rö 12,2), einem „Um-

denken“ („Buße“), einem anderen Denk-

schema. Wer Christ geworden ist, denkt 

von Gott her, interpretiert die Wirklich-

keit um ihn herum anders. Diese Art des 

Denkens wird in der Bibel als „Weisheit“ 

bezeichnet. Weisheit ist gelebtes Wissen 

nach den Maßstäben Gottes (Eph 5,15; 

Jak 3,13). Deshalb werden Menschen, 

die die Gebote Gottes halten, in der Bi-

bel auch als „klug“ bezeichnet, seien es 

Josef, Salomo oder Daniel. Deshalb singt 

das Buch der Sprüche ein Loblied auf die 

Weisheit (Spr 8-9). Eine ganze Reihe von 

biblischen Büchern wird mit Recht als 

„Weisheitsliteratur“ bezeichnet (Hiob, 

Sprüche, Prediger).

Daran sieht man: Weisheit hat in ers-

ter Linie nichts mit dem Intelligenzquo-

tienten zu tun. Weise Leute müssen kein 

Abitur haben. Sie sind oft „ganz einfache 

Leute“. Aber es sind Personen, die Gott 

und seinen Willen gut kennen und da-

nach leben. Sie sind wirkliche „Think 

Tanks“. Deshalb heißt es in den Psalmen: 

„Das Gesetz des Herrn macht den Einfäl-

tigen weise“ (Ps 19,8), oder: „Dein Gesetz 

macht mich weiser als meine Feinde“ (Ps 

119,98). Deshalb ist auch „die Furcht des 

Herrn Anfang der Erkenntnis“ (Spr 1,7).

Diese biblische Botschaft prägte die 

Geschichte der Kirche. Sie förderte zu al-

len Zeiten die Bildung der Menschen. Die 

Klöster im Mittelalter waren Zentren des 

Intellekts. Wo Missionare hinkamen, ka-

men die Lehrer hinterher. Die ersten Uni-

versitäten waren christliche Bildungsan-

stalten. Die Reformation von Luther und 

Calvin war eine Bildungsbewegung. Au-

gust Hermann Francke, einer der gro- 

ßen Führer des Pietismus, baute die Uni-

versität Halle aus. Die Erweckten des 19. 

Jahrhunderts gründeten weltweit Schu-

len. Die Sonntagsschulen des 19. Jahr-

hunderts waren dazu da, das Allgemein-

wissen zu stärken. Das Christentum war 

immer eine Bildungsreligion. Davon pro-

fitiert die westliche Welt bis heute.

Wir brauchen deshalb Menschen, die 

Bildung zu ihrer Leidenschaft machen, 

Leute, die begierig lernen. Menschen, 

die interessiert sind, und: neugierig. Wir 

brauchen vor allem Christen, die die Bil-

dungsdebatten antreiben. Zeitgenossen, 

die viel lesen, besser noch: die tief gra-

ben, in Gottes Wort genauso wie in den 

Lehrbüchern dieser Welt. Wir brauchen 

hellwache Nachfolger Jesu, die ihren Ho-

rizont ständig erweitern, die nie fertig 

sind, nie träge und satt. Vor allem aber 

brauchen wir weise Menschen, die das 

in die Tat umsetzen, was sie im Kopf er-

kannt haben, Personen, die konsequent 

und leidenschaftlich nach Gottes Maß-

stäben leben. 

Wer sich auf eine solche Reise begibt, 

wird lernen, Gottes Gedanken nachzu-

denken. Er wird erleben, wie aufregend 

diese Art des Denkens ist. Solche Men-

schen machen einen Unterschied. Weise 

Leute sind relevant für die Gesellschaft, 

wirken überzeugend, werden ernst ge-

nommen, heben sich ab vom Main-

stream einer oberflächlichen Instant-

Welt. Eine solche Reise führt zu faszi-

nierenden Stationen, sie schenkt viele 

„Aha-Erlebnisse“. Es ist eine lebenslan-

ge Entdeckungsreise hin zu einem all-

wissenden Gott, der unsere offenen Fra-

gen am Ende der Tage umfassend beant-

worten wird. 
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Herr Woolley, den meisten ist das eng-
lische Wort Think Tank geläufig. We-
nige wissen jedoch, was sich hinter 
diesem Begriff verbirgt…
Ein Think Tank ist eine zumeist unab-

hängige Organisation, die Analysen, 

Studien und Strategien zu ausgewählten 

gesellschaftspolitischen Themen veröf-

fentlicht und versucht, diese möglichst 

aufmerksamkeitswirksam ausgewählten 

Zielgruppen vorzustellen. Think Tanks 

wollen die öffentliche und wissenschaft-

liche Debatte nach den von ihnen propa-

gierten Ideen forcieren. Diese „Denkfa-

briken“ forschen und versuchen gezielt 

Themen in der politischen Debatte zu 

setzen. Sie beraten die Politik, Verwal-

tung und Öffentlichkeit. Think Tanks 

werden entweder öffentlich finanziert, 

wie etwa überwiegend in Deutschland, 

oder durch Stiftungen und Privatper-

sonen finanziell unterstützt.

Think Tanks sind auf dem Vormarsch. In 
den USA und Großbritannien sind die For-
schungsinstitute aus der Politik nicht mehr 
wegzudenken. Auch in Deutschland sind 
Think Tanks aktiv – viele Bürger wissen aber 
nur wenig darüber oder nehmen diese gar 
nicht wahr. Durchdringung, Themensetzung 
und Kommunikation  sind in den angelsäch-
sischen Ländern oft öffentlichkeitswirk-
samer. Ein Gespräch mit Paul Woolley, Direk-
tor des führenden christlichen Think Tanks 
„Theos“ in Großbritannien.  | von katrin 
gülden

Der 
Politik-
Flüsterer

Was für ein Think Tank ist Theos?
Theos wurde 2006 mit prominenter Un-

terstützung von Dr. Rowan Williams, dem 

anglikanischen Erzbischof von Canter-

bury, und dem katholischen Erzbischof 

von Westminster a.D. Cormac Murphy-

O´Connor ins Leben gerufen. Uns wurde 

bewusst, dass Think Tanks in Großbri-

tannien zunehmend die öffentliche Wahr-

nehmung und ein bestimmtes Klima der 

politischen Meinung geprägt haben. Pro-

minente Beispiele für konservative Think 

Tanks sind das Adam-Smith-Institute 

oder das Institute for Economic Affairs. 

Demos oder das Institute for Public Poli-

cy Research stehen eher der Labour Partei 

nahe. Diese Organisationen arbeiten mit 

Politikern und Beamten zusammen und 

bauen intellektuelles Kapital auf, das ih-

nen wiederum ermöglicht, bestimmte po-

litische Positionen zu beziehen. Das trug 

zum Beispiel zu den überragenden Wahl-

ergebnissen von Margaret Thatcher im 

Jahr 1979 bei oder auch zu dem Sieg von 

New Labour mit ihrem Konzept „Third 

Way“ unter Tony Blair im Jahr 1997. Think 

Tanks haben von daher Einfluss darauf, 

wie die Politik sich auf gesellschaftsrele-

vante Themen auswirkt. 

Was zeichnet Theos aus?
Theos ist einer von zwei christlichen 

Think Tanks in Großbritannien und be-

schäftigt sich mit der „Öffentlichen Theo-

logie“ (Public Theology). Wir setzen uns 

umfangreich mit aktuellen gesellschafts-

kritischen Fragen auseinander und kom-

mentieren diese in unseren Studien aus 

christlicher Sicht. Dabei agieren wir un-

abhängig und überkonfessionell. Wir ar-

beiten mit unterschiedlichen Experten 

und Theologen zusammen. Unsere erste 

Studie hieß zum Beispiel „Doing God – a 

future for faith in the public square“ und 

drehte sich um die Rolle Gottes in der Öf-

Paul Woolley
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GeSeLLSCHAFT

fentlichkeit. Wir kamen bereits 2006 zu 

dem Ergebnis, dass, konträr zu den An-

sichten von einigen bekannten Säkula-

risten, der Glaube nicht auf dem Rückzug, 

sondern ganz entscheidend auf dem Vor-

marsch ist. Unser Report setzte sich mit 

den Auswirkungen einer zunehmend re-

ligiösen Welt auseinander und reflektierte 

kritisch, welche christlichen Ansätze hilf-

reich sind beziehungsweise keine Rolle im 

öffentlichen Leben spielen sollten.

Was ist „öffentliche Theologie“, also 
Public Theology?
Der Begriff wird teilweise angefochten. 

Wir verstehen unter „Öffentliche Theo-

logie“ eine Theologie, die christliche Be-

trachtungen im gesellschaftlichen Raum 

zur Debatte stellt. Damit bauen wir eine 

Brücke von der Theologie und dem Glau-

ben hin zu wichtigen soziologischen, poli-

tischen, kulturellen und wirtschaftlichen 

Fragen.

Welche Rolle spielen Think Tanks in der 
britischen Politik?
Think Tanks spielen eine zunehmend grö-

ßere Rolle in Großbritannien. In der Ver-

gangenheit waren sie eher aus den USA 

bekannt. Das ist teilweise darauf zurück-

zuführen, dass die Vereinigten Staaten 

nicht den gleichen unabhängigen Beam-

tenapparat haben wie etwa Großbritan-

nien. Das heißt, wenn in den USA ein Prä-

sident abgelöst wird, wechselt auch die 

gesamte Administration. Das ist in Groß-

britannien und in Deutschland anders. 

Der Premierminister oder Kanzler wird ab-

gelöst, ebenso die Minister, aber die Be-

amten und Angestellten, die in den Mi-

nisterien der Regierung  zuarbeiten und 

umfangreiche Informationen und Hinter-

grundanalysen liefern, bleiben überwie-

gend in ihren Posten. 

Wie mächtig sind Think Tanks?
Das kommt auf den einzelnen Think Tank 

und den politischen Zusammenhang, in 

dem die Organisation agiert, an. Sie kön-

nen sehr mächtig sein, wie etwa in der 

Vergangenheit das Institute of Economic 

Affairs oder das Institute for Public Policy 

Research. In der Regel sind sie unabhän-

gig, stehen aber einer Partei aufgrund ih-

rer Ansichten und Überzeugungen näher 

und lassen sich auch dementsprechend 

identifizieren.

Wie unabhängig sind Think Tanks? Sind 
es vorrangig intelligente Marketing-
instrumente bestimmter Unternehmen 
und Organisationen?
In einigen Fällen erhalten Think Tanks 

Gelder von Parteien und arbeiten direkt für 

Parteien. Das ist umstritten und wird öf-

fentlich negativ aufgenommen. Organisa-

torisch gesehen sind Think Tanks jedoch 

unabhängig. Generell agiert die überwie-

gende Mehrheit der Think Tanks profes-

sionell und transparent. Theos ist Par-

teien-unabhängig – wir assoziieren uns 

weder mit den Konservativen noch mit La-

bour. Wir stellen parteiübergreifend the-

ologische Informationen aus christlicher 

Sichtweise zu bestimmten Themen zur 

Verfügung. Ist Theos von daher komplett 

unabhängig? Auf der einen Seite ja. Auf 

der anderen Seite sind wir ein Think Tank 

für „Öffentliche Theologie“, das heißt, 

wir sind überzeugt, dass Theologie und 

Glaube im öffentlichen Raum wichtig und 

wertvoll sind und eine Rolle spielen. Kein 

Think Tank ist neutral, da jede Organisati-

on bestimmte Thesen, Werte und Philoso-

phien vertritt. Zusätzlich stellt sich natür-

lich die Frage, wie fundiert die Inhalte der 

Think Tanks sind. Sind es gut erarbeitete 

Analysen oder handelt es sich um intellek-

tuell leichtgewichtige Inhalte, die sich ein-

fach nur gut vermarkten lassen? 

Wie finanzieren sich Think Tanks?
Think Tanks werden durch Unternehmen 

und Einzelspender unterstützt, die von 

deren Arbeit überzeugt sind. Theos ist 

sehr transparent aufgestellt – momentan 

erhalten wir zumeist Einzelspenden oder 

Zuwendungen von Stiftungen, für die wir 

uns bewerben, wie etwa der John Temp-

leton Foundation, die uns 2009 für unser 

Projekt über Charles Darwin unterstützt 

hat oder von der British Foreign Bible So-

ciety. Wir arbeiten zusätzlich als Unter-

nehmens- und Organisationsberater für 

den öffentlichen Sektor oder für Nichtre-

gierungsorganisationen (NGOs), woraus 

wiederum Einkommen erzielt wird, um 

Projekte zu finanzieren, die für uns wich-

tig und interessant sind. 

Wie vermarkten Sie Ihre Inhalte und 
Analysen?
Wir erarbeiten Analysen und Berichte, 

die entweder auf philosophischen Über-

legungen basieren und/oder quantita-

tive Studien enthalten. Es kann natürlich 

nicht garantiert werden, dass die Inhalte 

immer von den relevanten Zielgruppen ge-

lesen werden, auch wenn wir die Kontakte 

zu den relevanten Politikern und Beamten 

pflegen. Deshalb entwickeln wir paral-

lel zur Bekanntgabe eine Marketing- und 

Kommunikationsstrategie, damit unsere 

Studien möglichst hohe Aufmerksamkeit 

in der Öffentlichkeit erreichen. Wir organi-

sieren Seminare, Themenabende und Po-

diumsdiskussionen und informieren die 

relevanten Medien und Journalisten über 

unsere neuesten Ergebnisse durch Pres-

semeldungen und Interviews. Das Ganze 

soll so kreativ wie möglich geschehen, da 

wir natürlich mit einer Reihe von anderen 

Organisationen und Themen um die Auf-

merksamkeit der Politiker und Interme-

diäre werben. Außerdem kommunizieren 

wir zunehmend über neue Medienkanäle 

wie etwa Twitter, wir bloggen und setzen 

Videobotschaften auf unserer Website ein.

Welche Rolle spielt Glaube in der bri-
tischen Politik vor den Wahlen 2010?
Das Thema Glaube wird bei diesen Wah-

len von den drei großen Parteien (Con-

Paul Woolley ist Direktor und Gründer 

des Theos Think Tanks. Der studierte 

Theologe hat vor seiner Zeit bei Theos 

in der politischen Kommunikation ge-

arbeitet; seine erste Stelle nach dem 

Studium vor über zehn Jahren war als 

Analyst für einen konservativen Poli-

tiker im britischen Parlament. Wool-

ley kommt regelmäßig in der bri-

tischen Presse zu Wort, wenn es um 

das Thema Theologie und Glaube im 

öffentlichen Raum geht. Er ist verhei-

ratet und lebt in London. pro-Autorin 

Katrin Gülden hat mit Woolley Ende 

April – kurz vor den Wahlen in Groß-

britannien am 6. Mai.

Wir setzen uns mit aktuellen 
gesellschaftskritischen Fragen 
auseinander und kommentieren diese 
aus christlicher Sicht.



28  pro | Christliches Medienmagazin 3|2010

servatives, Labour und Liberal Demo-

crats) thematisiert. Die Parteivorsitzen-

den setzen sich mit den unterschied-

lichen Religionsvertretern auseinander 

und sprechen diese aktiv an. Sie ver-

suchen, glaubhaft zu kommunizieren, 

dass Religion eine wichtige Rolle in der 

Gesellschaft einnimmt. Das betrifft übri-

gens nicht nur den christlichen Glauben. 

Denn es sind häufig Einrichtungen und 

Menschen, die gläubig sind, die sich von 

daher besonders karitativ und ehrenamt-

lich mit ihrem Geld und ihrer Zeit einset-

zen. Das können Projekte wie etwa Reha-

bilitationszentren für Drogenabhängige 

sein, Kinder- und Jugendarbeit, Suppen-

küchen etc. Das ist ein enormer Sektor, 

der die Leistungen unseres Sozialstaates 

entscheidend unterstützt und auf den die 

Regierung angewiesen ist. Denn oft kön-

nen nur mit dieser Unterstützung und 

diesen Ressourcen die sozialpolitischen 

Ziele erreicht werden. 

Wie handhaben christliche Politiker 
ihren Glauben in der öffentlichkeit in 
Großbritannien?
Das ist eine interessante Frage. Es wird 

oft gesagt, dass es in den USA einem po-

litischen Suizid nahekommt, wenn man 

sich als Politiker nicht öffentlich zu sei-

nem Glauben bekennt. Britische Politi-

ker sprechen über ihren Glauben, denn 

sie erkennen, dass das ein wichtiges The-

ma für viele Bürger ist. Das ist nicht der 

Fall hier bei uns in Großbritannien. Nick 

Clegg, der Vorsitzende der Liberal Demo-

crats, hat zum Beispiel öffentlich kund-

getan, dass er Atheist ist. Gleichzeitig 

spricht er aber auch über seine positive 

Einstellung gegenüber religiösem Glau-

ben. Seine Frau ist Katholikin, die ge-

meinsamen Kinder besuchen eine katho-

lische Schule. Politiker erkennen auch, 

dass soziales Engagement oft durch Glau-

ben motiviert ist.  Die Jubilee 2000 Kam-

pagne war ursprünglich eine Aktion, die 

von vielen Kirchen initiiert wurde. Poli-

tiker haben dieses Thema übernommen. 

Im Vergleich zu vorhergehenden Genera-

tionen von Politikern hat sich das Klima 

zum Thema Glauben außerdem entschei-

dend geändert. Harold Wilson war in den 

60er und 70er Jahren britischer Premier-

minister. Über ihn ist überliefert, dass er 

oft religiös gefärbte Aussagen und Kom-

mentare bewusst aus seinen Reden strei-

chen ließ. Er wollte nicht, dass die Bürger 

ihn in irgendeiner Weise als manipulie-

rend empfanden. Heute hat sich die Spra-

che der Politiker und ihre Einstellung 

komplett verändert. Das lässt sich gut 

an Aussagen, die sowohl Gordon Brown 

als auch David Cameron tätigen, festma-

chen. Sie enthalten oft religiöse Motive 

und Worte.

In welchem Umfang sollte Glaube Poli-
tik beeinflussen?
Es gibt zwei Antworten auf diese Frage: 

Erstens sollte das Christentum die Politik 

beeinflussen. Denn in der Bibel antwor-

tet Jesus auf die Frage nach dem höch-

sten Gebot mit „Du sollst den Herrn, dei-

nen Gott, lieben von ganzem Herzen, 

von ganzer Seele, von ganzem Gemüt 

und von allen deinen Kräften“. Und: „Du 

sollst deinen Nächsten lieben wie dich 

selbst“. Das ist eine Aussage, die wich-

tige politische Implikationen enthält. 

Ich kann meinen Nachbarn nur lieben, 

wenn ich mich mit den gesellschaftspo-

litischen Fragen auseinander setze, die 

sowohl ihn als auch mich betreffen. Das 

gilt ebenso für die Diskussion um das All-

gemeinwohl oder die Frage nach einer 

nachhaltig guten Gesellschaft. Generell 

können diese Debatten nicht neutral ge-

führt werden – man greift zurück auf sei-

nen Glauben, Nicht-Glauben oder seine 

Philosophie. 

Zweitens gibt es meiner Meinung nach je-

doch einen richtigen und einen falschen 

Weg, religiöse Überzeugungen in der Po-

litik zu propagieren und zu verteidigen. 

Richtig ist, zu erkennen, dass die Politik 

eine wichtige Rolle spielt, aber nicht al-

les und jede Frage abdecken kann. Die 

Politik und Regierungen sollen einen 

Rahmen bilden, in dem die gesamte Ge-

sellschaft und ihre Mitglieder gedeihen 

können. Die Politik soll die menschliche 

Freiheit schützen, interne und externe 

Gefahren abwenden und Mechanismen 

anbieten, in denen das Allgemeinwohl 

erreicht werden kann. Christliche Gedan-

ken zur Politik bedeuten nicht, dass die 

jeweilige Regierung dafür verantwortlich 

ist, Gesetze zu erlassen, die den Staat in 

die Rolle der Kirche drängen würde. Das 

ist der entscheidende Unterschied gegen-

über einer Theokratie, wie sie zum Bei-

spiel im Iran oder auch in atheistischer 

Form in Nordkorea gelebt wird.

Wie sehr sollte dann Religion öffent-
lich und auch politisch diskutiert wer-
den?
Der evangelische Theologe Jürgen Molt-

mann hat einmal gesagt, dass das Chris-

tentum per se eine öffentliche Religion 

ist. Die Inkarnation, also die Mensch-

werdung Gottes in Christus, ist eine 

zutiefst öffentliche Doktrin von einem 

Gott, der sich der Welt durch die Person 

Jesus Christus offenbart. Von daher ist 

Das britische Parlament in London
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Gerade religiöse Themen werden in 
den Medien oft verzerrt und nur mit 
bestimmten Schwerpunkt dargestellt.
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es wichtig, dass Religion im öffentlichen 

Raum diskutiert wird. Es ist jedoch nicht 

die Rolle eines Politikers, sich mit allen 

Feinheiten unterschiedlicher religiöser 

Ansichten auseinander zu setzen. Aber 

in den Debatten um wichtige moralische 

und ethische Themen sollten religiöse 

Ansichten berücksichtigt werden. Es ist 

illusorisch zu denken, dass es eine neu-

trale Einstellung und komplette Objek-

tivität gegenüber moralischen Themen 

gibt. Politische Entscheidungen sind 

immer an moralische Überzeugungen 

gekoppelt. Zwangsläufig ist jeder Politi-

ker und Bürger in seiner Einstellung zu 

diesen Themen durch seine Werte ge-

prägt, die wiederum eng an seine religi-

öse oder areligiöse Weltanschauung ge-

koppelt sind. 

In welchem Ton findet diese Debatte 
statt?
Der Ton ist oft sehr polemisch – es gibt 

sehr lautstarke Verfechter in der religi-

ösen Debatte um unterschiedliche The-

men, wie etwa den Atheisten Richard 

Dawkins. Die Medien und viele Journa-

listen sind zudem überwiegend schlecht 

informiert. Das heißt, die Mediendebat-

te wird oft von religiösen Analphabeten 

mit starken Haltungen, aber inhaltlich 

schwachen und schlecht informierten 

Aussagen geführt. 

Wie behandeln die britischen Medien 
das Thema Religion?
Ich denke, dass die Medien diese pole-

mische Debatte gerne artikulieren und 

davon natürlich profitieren. In Großbri-

tannien dreht sich die Debatte oft nur 

um kircheninterne Themen, wie etwa 

homosexuelle Pastoren in der anglika-

nischen Kirche. Oder es werden ameri-

kanische Fernsehinhalte, Pastoren und 

Themen vorgeführt, die natürlich kultu-

rell anders sind und teilweise fragwür-

dig agieren. Das heißt, in den Medien 

werden Themen verzerrt und bestimmte 

Schwerpunkte gesetzt. Die meis- 

ten kirchlichen und christlichen Akti-

vitäten und Engagements werden nicht 

thematisiert, da sie weder dramatisch 

sind noch für eine profitable Überschrift 

in einer Boulevard-Zeitung reichen. Me-

dien sollten informieren. Heute über-

wiegt jedoch Style und nicht Substanz. 

Herzlichen Dank für das Gespräch. 

Weitere Informationen im Internet:

www.theosthinktank.co.uk 

Für alle
Mehrwisser

Anzeigen

www.pro-medienmagazin.de
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deren Geschlecht. „Das Bild der Pornos 

versetzt uns in eine Scheinwelt, die oft 

eine große Erwartungshaltung an Frauen 

mitbringt“, schreibt Pahl.  Nüchtern be-

trachtet er die Auswirkungen von Porno-

konsum und zitiert einen 21-Jährigen, der 

sagt: „Der Konsum von Pornos hat mich 

noch schüchterner und ängstlicher ge-

macht, offen auf Frauen zuzugehen, die 

ich attraktiv finde. Wenn sie nur wüsste, 

wer ich wirklich bin, würde sie mich so-

fort fallen lassen. Das wiederum ver- 

stärkt meinen Drang, mir Pornos anzu-

sehen, denn dort muss ich Frauen nicht 

wirklich begegnen.“ Cybersex ist eben 

einfacher, als eine echte Beziehung zu 

gestalten. 

Bevor der Autor in seinem Acht-

Schritte-Programm erklärt, wie der Weg 

aus der Pornofalle aussieht, geht er auf 

die Hintergründe des suchtartigen Ver-

haltens ein. Hinter der Anziehungskraft 

von pornografischen Bildern und Fil-

men steckt seiner Ansicht nach die Su-

che nach Bestätigung, Liebe und Nähe, 

aber auch nach Abenteuer. Laut Pahl ha-

ben viele Männer schon als kleiner Jun-

iNTeRNeT

D
er 14-jährige Kevin stammt aus 

einem frommen Elternhaus. Der 

ruhige Junge gehört zu den  bra-

veren Mitgliedern der Jugendgruppe. Nie-

mand würde vermuten, dass er nächte-

lang auf Erotikseiten surft. Wie sehr er 

sich deswegen schämt und dass er trotz 

schlechten Gewissens nicht aufhören 

kann, verrät er in einem Gespräch im Ju-

gendcamp. Kevin ist nicht allein mit dem 

Problem, Jungen haben durchschnittlich 

mit 12 Jahren zum ersten Mal Kontakt mit 

Pornografie. Nachdem Kevin von seinem 

Problem erzählt hatte, berichteten ande-

re Jungen der Gruppe Ähnliches. 

Dass Jungen ehrlich und ohne Macho-

gehabe über das Thema reden sei eher 

selten, schreibt Christoph Pahl. Der Ju-

Pornografie gehört zum Alltag von Jugendlichen heute selbstverständlich dazu. Aber auch viele 
Erwachsene kennen und nutzen erotische Angebote im WWW. Christoph Pahl hat die Macht der 
erotischen Bilder und Filme am eigenen Leib erfahren. In seinem Buch „Voll Porno“ beschreibt er 
die vielen Facetten der Pornofalle. | von ellen nieswiodek-martin

Warum echte Kerle  
„nein“ sagen

gendreferent arbeitet für Crossover, die 

Jugendarbeit des Marburger Kreises, in 

Leipzig. Er nutzt Freizeiten und Männer-

abende gerne als Gelegenheit, um das 

Thema Pornografie anzusprechen. Da-

bei ist der 29-Jährige keiner, der die Mo-

ralkeule schwingt oder mit dem Zeigefin-

ger auf seine Geschlechtsgenossen zeigt. 

Im Gegenteil: Christoph Pahl weiß, wo-

rüber er spricht, denn er hat selbst jah-

relang heimlich Pornos konsumiert. Sei-

ne Erfahrungen nutzt der verheiratete Ju-

gendmitarbeiter, um Betroffenen und de-

ren Angehörigen zu helfen. 

Regelmäßiges Ansehen von Pornogra-

fie hat Auswirkungen auf das Selbstbe-

wusstsein, auf die Beziehungen, den Um-

gang mit Sexualität und das Bild vom an-

Fakten zur 
internetpornografie 
Aus dem Buch „Internetpornografie“ 

von Thomas Schirrmacher:

Deutschland liegt, was die Zahl der 

Einzelseiten mit Pornografie und die 

Zahl der produzierten Sexfilme be-

trifft, nach den USA auf Platz 2. 

„Pornografie ist weltweit eine Mil-

liarden-Dollar-Industrie geworden, 

die zum größten Teil vom organisier-

ten Verbrechen kontrolliert wird“.
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iNTeRNeT

ge eine dis-tanzierte oder gestörte Be-

ziehung zu ihrem Vater. Immerhin er-

ziehen 20 Prozent der Mütter ihre Kinder 

ohne deren Vater. Neben der wachsen-

den Zahl alleinerziehender Frauen steigt 

auch die Zahl der verheirateten Männer, 

die für ihre Kinder nicht präsent sind. Da-

bei spielen Väter eine wichtige Rolle für 

die Entwicklung ihrer Kinder. Sie kön-

nen den Jungen Vorbild und Gesprächs-

partner sein, besonders bei Themen wie 

Sexualität und Lust oder der Frage, wie 

geht man(n) mit dem anderen Geschlecht 

um. Jungen vermissen oft das männliche 

Gegenüber, das Anerkennung, Lob oder 

einfach Nähe und Anleitung schenkt. 

Pornografie bedient diese Bedürfnisse 

nur scheinbar. Der 21-jährige Patrick er-

klärt das so: „Ich fühle mich nach dem 

Konsum von Pornos leer, weil ich das, 

was ich eigentlich gesucht habe, nicht 

gefunden habe. Auf der Suche nach Zu-

wendung und Wertschätzung habe ich 

nichts davon dauerhaft erfahren.“

Heimlichkeiten, Anonymität, Schuld-

gefühle, Scham begleiten fast immer den 

Umgang mit Pornografie. Einer der wich-

tigsten Schritte sei es daher, mit dem Ver-

steckspiel aufzuhören und sich selbst 

einzugestehen, dass man ein massives 

Problem habe.  Als zweites empfiehlt 

der Autor, sich einen Gesprächspartner 

zu suchen, mit dem man offen über das 

Thema reden kann. „Einsamkeit und Be-
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ziehungslosigkeit bilden einen idealen 

Nährboden für den Einstieg in die Porno-

grafie.“ Dabei könnten Seelsorger auch 

mal Rechenschaftspartner sein, die ein 

Betroffener anrufen könnte, wenn er zu-

hause wieder in Versuchung gerät. „Ich 

kenne keinen, der alleine von den Pornos 

loskommt. Keinen!“, schreibt Pahl.

Die Stärke seines Buches liegt in der Of-

fenheit und der selbstkritischen und ehr-

lichen Art, mit der Pahl über das Thema 

schreibt. Er findet klare Worte und ermu-

tigt Betroffene dazu, offen mit dem Pro-

blem umzugehen. 

In lockerem Stil geschrieben, spricht 

das Buch sicher auch, aber nicht nur Ju-

gendliche an. „Mein Buch ist ein Beitrag 

zum Verstehen. Ich hoffe, dass es auf-

zeigt, wie Frauen und Männer unter Por-

nos leiden können“, schreibt er in einem 

Kapitel für Eltern und Partnerinnen. 

„Was ich mir aus meiner Erfahrung als 

Konsument von Pornos heraus  wünsche, 

ist, dass andere sich Mühe geben, mich 

zu verstehen.“ Verständnis zu zeigen, be-

deute allerdings  nicht, alles gut zu fin-

den oder zu akzeptieren, sondern zuzu-

hören und sich zu informieren.

„Voll Porno“ bietet Frauen einen Ein-

blick in die Gefühlswelt, beschreibt aber 

auch die innere Zerrissenheit betroffener 

Männer.  Pahl lässt auch Partnerinnen zu 

Wort kommen, die ihren Schmerz, ihre 

Hilflosigkeit und Trauer beschreiben. Und 

er ermutigt sie dazu, ihre eigenen Gefühle 

klar auszusprechen und ihren eigenen 

Wert nicht von ihrem Mann abhängig zu 

machen. Frauen, deren Partner Pornos 

konsumieren, rät er dazu, eine klare Stel-

lung zu beziehen. „Das Schlimmste, was 

meine Frau hätte machen können, als sie 

erfahren hat, dass ich Pornos konsumier, 

wäre zu sagen: ‚Ach ist mir egal. Mach 

doch was Du willst.‘ Wir brauchen es, dass 

uns unsere Partnerin kräftig schüttelt, da-

mit wir kapieren, was wir tun.“ Neben al-

ler Strenge kann nur Vergebung und Liebe 

wirklich zu Heilung beitragen, davon ist er 

überzeugt. 

„Voll Porno“ Warum echte Kerle 

„Nein“sagen., Christoph Pahl, Fran-

cke Verlag, 198 Seiten, 9,95 Euro, 

ISBN: 978-3-86827-166-9

„Einsamkeit und 
Beziehungslosigkeit bilden 
einen idealen Nährboden für 
den Einstieg in die Pornografie.“
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D
er Langzeittrend christlicher Religiosität in Deutschland 

zeigt – allen Schönungsversuchen zum Trotz – eine so 

massive Erosion an, dass man im historischen Maßstab 

eigentlich von einer Implosion sprechen muss. Während die Zahl 

der Christen im Weltmaßstab, insbesondere in Asien und Afrika 

wächst, befinden sich die Kirchen in Deutschland und weiten 

Teilen des friedens- und wohlstandsverwöhnten westlichen Eu-

ropas seit Jahrzehnten in einem Prozess der geistlichen Auszeh-

rung, der Verdunstung des Glaubens, der Schrumpfung der Ge-

meinden, der Vertrauenskrise als gesellschaftlicher Institution. 

In Deutschland erklärten bei einer Allensbacher Umfrage 2005 

nur 10 Prozent der Befragten: „Ich bin gläubiges Mitglied mei-

ner Kirche, fühle mich der Kirche eng verbunden“, weitere 25 

Prozent: „Ich fühle mich meiner Kirche verbunden, auch wenn 

ich ihr in vielen Dingen kritisch gegenüberstehe“ – zusammen 

also rund ein Drittel der Bevölkerung. Noch distanzierter fiel 

das Votum zu der Frage aus: „Halten Sie es für wünschenswert, 

wenn die Kirchen wieder mehr Einfluss in unserer Gesellschaft 

hätten, oder wäre das nicht wünschenswert?“ Nur jeder Sechste 

fand mehr Einfluss wünschenswert, eine Zweidrittelmehrheit 

wählte die ablehnende Antwort, jeder Fünfte war unentschie-

den. Etwas besser fiel das Ergebnis bei der nicht auf „Kirchen“ 

und „Einfluss“ abhebenden Frage aus: „Wenn es nach Ihnen 

ginge: Wie sollte unsere Gesellschaft in Zukunft sein?“ Aus ei-

ner Liste mit 19 möglichen Antworten machten sich 24 Prozent 

den Wunsch zu eigen, „dass der Glaube, die religiösen Überzeu-

gungen für die Menschen wichtiger werden“. Dies bedeutete 

aber auch: Nicht einmal die Hälfte der Christen wünschen sich 

einen Bedeutungszuwachs des Glaubens.

Bei einer Repräsentativumfrage von „Perspektive Deutsch-

land“ 2004 erklärten 58 Prozent, der katholischen Kirche „nicht“ 

oder „eher nicht“ zu vertrauen; der evangelischen drückten 39 

Prozent das Misstrauen aus. Überhaupt ist das Image der evange-

lischen Kirche freundlicher – und ihre Bindekraft trotzdem gerin-

ger: Die Zahl der Protestanten in Deutschland sank seit 1950 von 

rund 43 auf 25 Millionen – und damit auf das Niveau, welches 

die katholische Kirche 1950 als Minderheitenkonfession hatte 

und auf dem sie heute nach einem zwischenzeitlichen Zuwachs 

wieder angelangt ist. Seit 1970 traten fast 3,8 Millionen katho-

lische Christen und 6,6 Millionen evangelische aus ihrer Kirche 

aus, zusammen also ein Aderlass von über 10 Millionen, der nur 

zu etwa einem Achtel durch (Wieder-)Eintritte kompensiert wer-

den konnte. Handelte es sich bei den Austretenden früher über-

durchschnittlich häufig um Besserverdienende, höher Gebildete, 

Städter, Ledige und Männer (Pittkowski/Volz 1989), so wird der 

Austritt heute „nicht mehr vermehrt von der modernistischen 

Avantgarde der Gesellschaft vollzogen, sondern ist zu einem in 

die Breite der Bevölkerung hineinwirkenden Phänomen gewor-

den“, stellt der Religionssoziologe Detlef Pollack (2009) fest.

Der Bevölkerungsanteil der Christen in der Bundesrepublik 

sank in den zwanzig Jahren vor der Wiedervereinigung von rund 

93 auf 83 Prozent, rutschte durch diese dann nochmals um zehn-

Prozent ab und fiel in den zwanzig Jahren seitdem erneut um 

etwa zehn Prozent. In nur vierzig Jahren hat die Republik also 

ein Drittel ihres christlichen Bevölkerungsanteils verloren – 

von der Glaubenssubstanz der verbliebenen „eingeschriebenen 

Christen“ ganz zu schweigen: „Selbst Kirchenmitglieder zwei-

feln an zentralen Glaubensinhalten ihrer Konfessionen. So glau-

ben nur 58,7 Prozent der Katholiken und 47,7 Prozent der Protes-

tanten, dass Gott die Erde erschaffen hat. Noch weniger glau-

ben an die Empfängnis durch den Heiligen Geist oder die Auf-

erstehung der Toten“ (Focus 52/2005). „Nur noch ein kleiner Teil 

der Gläubigen kennt sich im Koordinatensystem des Christen-

tums aus. Die Mehrheit hat einen diffusen Glauben und merkt 

gar nicht, wenn sie sich in Widersprüche verwickelt“ („Der Spie-

gel“ 33/2005). Infratest-Werteforscher Thomas Gensicke konsta-

tiert: „Das Christentum ist vielen nur noch der kulturelle Hinter-

grund, auf dem die Menschen sich ihre Religion zurechtlegen. 

Sich auf das christliche Abendland zu beziehen bedeutet nur 

noch Abgrenzung zum Islam. Dabei berufen sich die Deutschen 

auf etwas, das sie nicht kennen und dessen Verbindlichkeiten 

sie nicht gutheißen würden.“ Der frühere Paderborner Erzbi-

schof Johannes-Joachim Kardinal Degenhardt prägte 1988 vor 

der EKD-Synode in Bad Wildungen für solche Art Christentum 

das Wort von den „getauften Heiden“. Eines von vielen Indizien 

Kirchenschwindsucht und 
Glaubensdepression

GeSeLLSCHAFT

Der Politikwissenschaftler und Publizist Andreas Püttmann hat ein aufrüttelndes Buch veröffentlicht. 
Er beschreibt darin das Siechen und den Zusammenbruch christlicher Leitkultur und zeigt, wie die 
„religiöse Arthrose“ therapiert werden kann. Lesen Sie in pro einen Vorabdruck aus „Gesellschaft 
ohne Gott. Risiken und Nebenwirkungen der Entchristlichung Deutschlands“ (Gerth Medien). 

„Wir, die jetzt Lebenden, werden die Verantwortung dafür tra-

gen, ob das zum Kehricht geworfen wird als nutzloser Plunder, 

was wir von unseren Vätern ererbt haben: Gerechtigkeit, Güte, 

Barmherzigkeit, Lauterkeit, Seelenfrieden, Nächstenliebe, 

Frömmigkeit, Freiheit und Frieden.“ (Konrad Adenauer, Weih-

nachtsansprache 1953)
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für dieses begriffliche Paradoxon: Laut einer Allensbach-Umfra-

ge vom Dezember 2005 empfinden nur 38 Prozent der Bevölke-

rung – weit weniger als die nominellen Christen – „persönlich 

Weihnachten in erster Linie als ein religiöses Fest“, 54 Prozent 

hingegen nur „als ein Brauchtum, bei dem man nicht so sehr an 

Religion denkt“. Wenig besser fiel im April 2006 die gleiche Frage 

bezüglich Ostern aus (42 zu 51 %). Und selbst für jene, die dieses 

höchste Fest der Christenheit „persönlich in erster Linie als ein 

religiöses Fest“ empfinden, zählt „in die Kirche gehen“ dann 

auch längst nicht zu dem, „was Sie normalerweise zu Ostern ma-

chen“: Den Kirchgang ordnen nur 30 Prozent dem zu, „was in Ih-

rer Familie zu Ostern gehört“.

Die quantitative wie qualitative Erosion des Christentums zeigt 

den Zusammenbruch einer jahrhundertealten „Leitkultur“ an – 

unabhängig von der immer wieder im Kontext von  Überfrem-

dung“ oder „Islamisierung“ angestoßenen Debatte über diesen 

Begriff. Denn eine christliche Kultur wird ohne christlichen Glau-

ben auf Dauer nicht zu haben sein. Konkret: Mehr als neue Mina-

rette verändern die „Umwidmung“ und der Abriss von Kirchen 

das Gesicht Deutschlands. Symptomatisch für die Selbstaufgabe 

unserer christlichen Identität ist die Aussage der Regierungsche-

fin der größten europäischen Nation – einer erklärten Christde-

mokratin –, die 2007 in einer feierlichen Rede vor dem Europä-

ischen Parlament in Straßburg als „Seele Europas“ nicht mehr 

das Christentum nannte, sondern nur noch „die Toleranz“. So 

notwendig und moralisch hochwertig diese Tugend auch sein 

mag – Werte generiert sie nicht. Sie setzt sie vielmehr voraus.

Allerdings befindet sich die Kanzlerin hier im Einklang mit ih-

rem Volk: Auf die Frage: „Was macht unsere Kultur aus?“ nann-

ten laut „Spiegel“ (17/2008) nur 29 Prozent der Frauen und 39 

Prozent der Männer eine „christliche Haltung gegenüber ande-

ren Menschen“. Weit höher rangierten „Freiheit“, „Gleichberech-

tigung von Mann und Frau“ und ein „hoher Stellenwert der Fa-

milie“ – der nun wirklich nicht spezifisch für unsere Kultur ist, in 

anderen Kulturen sogar ausgeprägter. Das sei auch gegen die re-

ligiöse Überhöhung der Familie in konservativen Kirchenkreisen 

(meist katholischer Provenienz) einmal festgehalten. Das ambi-

valente biblische Zeugnis relativiert deren Familieneuphorie er-

heblich und lässt auf ideologische Antriebe schließen. 

Konstitutionelle Schwäche: Geistliche 
Auszehrung im Stammland der Reformation 

Angela Merkel entstammt nicht nur einem Pfarrhaus, in dem 

der Geist einer allenfalls auf  Sozialismusverbesserung“ zie-

lenden evangelischen „Kirche im Sozialismus“ zu Hause war, 

die sich also, zum Wohlgefallen der Machthaber, in den ideo-

logischen Rahmen eines Unrechtsregimes hineindefiniert hat-

te und „den Sozialismus als eine Gestalt gerechteren Zusam-

menlebens zu verwirklichen“ (Albrecht Schönherr) gedachte. 

Sie kommt auch aus einer der entchristlichsten Regionen Euro-

pas. Im europäischen Vergleich ist das Gebiet der ehemaligen 

DDR neben Tschechien und Estland die atheistischste Zone des 

Kontinents. Im Vergleich der deutschen Bundesländer bezeich-

nen sich die Menschen durch Selbsteinstufung auf einer Zehner-

skala (Focus 52/2005, Fowid) in Berlin, Brandenburg, Mecklen-

burg-Vorpommern und Sachsen-Anhalt am wenigsten als religi-

ös. Der Anteil der bekennenden „überzeugten Atheisten“ in den 

östlichen Bundesländern ist laut Allensbach seit dem Ende der 

SED-Atheistendiktatur 1990 nicht gesunken, sondern von 17 auf 

21 Prozent (2008) gestiegen. „Kein religiöser Mensch zu sein“, er-

klären weitere 48 Prozent (1991: 37 %). Als „religiöser Mensch“ 

definierte sich 1990 jeder dritte, 2008 nur noch jeder fünfte Ost-

deutsche.

Die deutschen Bundesländer mit der stärksten Religiosität lie-

gen im überwiegend katholischen Süden und Westen: Bayern, 

Baden-Württemberg, das Saarland, Rheinland-Pfalz und Nord-

rhein-Westfalen. Auch hielten im internationalen Vergleich ka-

tholisch und orthodox geprägte Völker der repressiven Religi-

onspolitik kommunistischer Regimes besser stand. Dass es Gott 

gebe, glaubten nach einem halben Jahrhundert sozialistisch-

atheistischer Indoktrination laut „Eurobarometer“ (Nr. 225) im-

mer noch 90 Prozent der Rumänen, 80 Prozent der Polen, 67 Pro-

zent der Kroaten und 61 Prozent der Slowaken, 49 Prozent der Li-

tauer und 40 Prozent der Bulgaren; im protestantisch geprägten 

Tschechien und Ostdeutschland waren es hingegen nur 19, in 

Estland 16 Prozent. Nur in diesen Ländern fand die atheistische 

Position „Ich glaube nicht, dass es irgendeine Art Geist, Gott 

oder Lebenskraft gibt“ mehr Zustimmung als die des Glaubens 

an Gott, wobei Ostdeutschland eine singuläre Stellung einnimmt 

mit dem europäischen Rekordwert von 57 Prozent. Im europä-

ischen Durchschnitt unterstützten nur 18 Prozent diese Position, 

in Tschechien 30 Prozent. Nirgends war die „planmäßige Ausrot-

tung jeder Religion, jedes religiösen Gefühls“ (Walter Ulbricht) 

demnach so erfolgreich wie in den Stammlanden der Reforma-

tion. In Wittenberg leben nur noch 15 Prozent Christen. Feuille-

ton-Autor Gustav Seibt (SZ) überschrieb seinen Bericht über eine 

Reise durch Sachsen-Anhalt und Brandenburg im Sommer 2008 

mit: „Beobachtungen nach dem Ende des Christentums“. Ins-

Nirgends war die „planmä-
ßige Ausrottung jeder Re-
ligion, jedes religiösen Ge-
fühls“ (Walter Ulbricht) 
so erfolgreich wie in den 
Stammlanden der Reforma-
tion.

Andreas Püttmann, „Gesellschaft ohne 

Gott. Risiken und Nebenwirkungen der 

Entchristlichung Deutschlands“, Gerth 

Medien, 2010, 17,95 Euro

GeSeLLSCHAFT
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gesamt erreichten die Deutschen in der Eurobarometer-Studie 

mit 47 Prozent Gottgläubigen nur einen unterdurchschnittlichen 

Wert (EU: 52 %), weit hinter Malta (95 %) und Zypern (90 %), 

Griechenland und Portugal (81 %), Polen (80 %), Italien (74 %) 

und Irland (73 %). Signifikant geringer als in Deutschland war 

der Anteil der Gläubigen in Großbritannien und Island (38 %), 

Lettland und Slowenien (37 %), Frankreich und den Niederlan-

den (34 %), Dänemark (31 %) und Schweden (23 %). Als Land 

mit den meisten an Gott glaubenden Menschen erwies sich be-

zeichnenderweise die jahrzehntelang laizistisch regierte Türkei 

(95 %). Auch bei der Frage nach der Wichtigkeit verschiedener 

Lebensbereiche (Arbeit, Familie, Freunde, Freizeit, Politik, Re-

ligion, Gesundheit, ehrenamtliche Arbeit) in einer anderen 

„Eurobarometer“-Studie (Nr. 273) aus dem Jahr 2007 erreichte die 

Religion in Deutschland mit 18 Prozent, die sie als „sehr wich-

tig“ betrachteten, nur ein unterdurchschnittliches Ergebnis (EU: 

22 %). Auch wenn man die Antwortoption „ziemlich wichtig“ 

hinzuaddiert, bleiben die Deutschen mit 48 Prozent unter dem 

Durchschnitt (52 %). Die negativste Antwort: „gar nicht wich-

tig“, für die sich 24 Prozent der Deutschen entschieden, wurde 

nur in Tschechien (44 %) und Estland (31 %), Schweden und den 

Niederlanden (29 %), Luxemburg und Spanien (28 %) häufiger 

gewählt. Damit rangiert Deutschland, das Land der mächtigen, 

finanziell potenten „Volkskirchen“, in der Frage der Bedeutung 

von Religion im Leben seiner Bürger im unteren Drittel Europas. 

Bei einer „Spiegel“-Umfrage (25/2009) unter jungen Deutschen 

(20- bis 35-Jährige) kam bei der Frage „Was ist das Wichtigste im 

Leben?“ unter zehn Antwortmöglichkeiten die Religion gar nicht 

mehr vor.

Die ausgeprägte Schwäche des europäischen und deutschen 

Protestantismus – im Unterschied etwa zu jenem der USA oder 

etlicher Länder der südlichen Hemisphäre – gibt keinerlei An-

lass, die Lage der katholischen Kirche zu beschönigen. Besuchte 

1950 noch etwa jeder zweite Katholik den Sonntagsgottesdienst, 

so ist es laut Kirchenzählungen inzwischen noch etwa jeder sieb-

te. Im Januar 2009 gaben laut Allensbach nur 8 Prozent der west-

deutschen und 17 Prozent der ostdeutschen Katholiken an, „je-

den Sonntag“ zur Kirche zu gehen. Der Mitgliederschwund be-

trug seit der Wiedervereinigung durchschnittlich 0,6 % pro Jahr 

und summiert sich auf über 2 Millionen – das entspricht etwa 

der Größe des Erzbistums Köln. Kardinal Meisner bilanzierte: 

„Die katholische Kirche in Deutschland hatte noch nie so viel 

Geld wie in den letzten 50 Jahren und nie hat sie trotzdem so 

viel an Glaubenssubstanz wie in den letzten Jahrzehnten verlo-

ren.“ Bis 2025 wird die Zahl der deutschen Katholiken nach einer 

Prognose von McKinsey um weitere 15 bis 20 Prozent sinken, die 

der Priester sogar um die Hälfte und die der Einnahmen relativ 

zum Ausgabevolumen um 25 bis 35 Prozent. Waren 1960 noch die 

Hälfte aller kirchlichen Kasualien Taufen und jeweils ein Viertel 

Trauungen und Bestattungen, so machen heute die Bestattungen 

die Hälfte aus, die Taufen knapp 40 und die Trauungen weniger 

als 10 Prozent.

Wie tüchtig das reduzierte „Bodenpersonal Gottes“ beider Kon-

fessionen seinen Dienst dennoch versieht, wird darin deutlich, 

dass laut einer Studie der Konrad-Adenauer-Stiftung im Jahr 

2003 erstaunliche zwei Drittel der Deutschen den Pfarrer ihrer 

Gemeinde persönlich kannten und fast jeder Zweite schon ein-

mal ein längeres Gespräch mit ihm geführt hatte. 54 Prozent 

wünschten sich, solche Gespräche öfter zu führen. Derartige Di-

rekterfahrungen gehen auch mit einem positiveren Kirchenbild 

einher: Das konkrete „Nahbild“ ist freundlicher als das medien-

vermittelte anonymere „Fernbild“. Allerdings gibt es im fiktio-

nalen Bereich auch ein medienvermitteltes Nahbild: In den be-

liebten Pfarrer- und Nonnenserien werden konkrete christliche 

„Menschenbilder“ sympathisch vermittelt. In der Allensbacher 

Berufsprestige-Skala der am meisten geschätzten Berufe erreicht 

der „Geistliche, Pfarrer“ seit Jahren den zweiten Rang hinter dem 

Arzt. 2008 zählten ihn 39 Prozent unter jene fünf Berufe, „die Sie 

am meisten schätzen, vor denen Sie am meisten Achtung ha-

ben“. Auf Rang drei folgte der Hochschulprofessor (34 %) vor 

Grundschullehrern (33 %), Unternehmern (31 %), Rechtsanwäl-

ten und Ingenieuren (27 %). 

Abgeschlagen landeten Journalisten (11 %), Offiziere und Ge-

werkschaftsführer (8 %) sowie Politiker (6 %). In der geschichts-

mächtigen Konkurrenz von weltlicher und geistlicher Gewalt ste-

hen die Vertreter der Kirchen somit noch relativ gut da.

Christen in der Gerontologie, Muslime auf der 
Geburtshilfestation

Was für ihr Image gilt, gilt aber noch lange nicht für ihren geist-

lichen Erfolg. Von den „Personen, die in den letzten zwölf Mo-

naten wenigstens einen Gottesdienst besucht haben“ – sich also 

ein „Nahbild“ machen konnten –, äußerten sich laut Allensbach 

im September 2005 zwar 64 Prozent positiv („hat mich angespro-

chen“) und nur 22 Prozent negativ („eher nicht angesprochen“); 

41 Prozent berichten sogar von „ergreifenden Momenten“. Doch 

scheint, entgegen landläufigen Klischees, nicht eine schlech-

te Qualität des „Gebotenen“ maßgeblich für den mangelnden  

Kirchenbesuch zu sein, sonst müsste ja ein größerer Teil jener 

zufriedenen 64 Prozent öfter wiederkommen. Schlichte Bequem-

lichkeit und Prioritätensetzung für konkurrierende Freizeitbe-

schäftigungen – schon mangels Glaubensintensität – dürften 

hier eine größere Rolle spielen. Und so gleichen viele sonntäg-

liche Gottesdienstgemeinden, von speziellen Familien- bzw. Kin-

dergottesdiensten abgesehen, einer Versammlung der Partei 

„Die Grauen“. Der Direktor des Bonifatiuswerks der deutschen 

Katholiken, Monsignore Georg Austen, spricht von „Altersdia-

spora“ als einer „neuen Form der Vereinzelung im Glauben“: Es 

bestehe die Gefahr, „dass die zunehmende Vergreisung der Ge-

Schon heute ist in Berlin 
nicht einmal mehr jeder 
Dritte Christ, im Stadtbezirk 
Marzahn-Hellersdorf nur 
noch jeder Zehnte. In Leip-
zig leben noch 18 Prozent 
Christen.
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meinden junge Menschen mit ihren Lebens- und Glaubensfragen 

alleine zurücklässt“. Die Hälfte der demoskopisch identifizier-

baren „Kirchenanhänger“ sind älter als 60 Jahre. Wenn man be-

denkt, dass nach dem Allensbacher „Generationen-Barometer“ 

2009 nur noch 15 Prozent der unter 30-Jährigen – also der Eltern 

der kommenden Generation – die religiöse Erziehung als wich-

tig für Kinder betrachten, kann man sich vorstellen, wie viele 

Gläubige und geistliche Berufungen in Zukunft aus der „Haus-

kirche“ Familie noch hervorgehen werden. Nur 8 Prozent der in 

Ostdeutschland religionsfern Erzogenen wurden später gläubige 

Menschen: „Die kirchen- und glaubensferne Erziehung bedeu-

tet deshalb in der Regel keine Erziehung hin zu einer wirklich 

freien Wahl, sondern nimmt die Entscheidung gegen die Religi-

on bereits vorweg“, kommentiert Wilhelm Haumann vom Allens-

bacher Institut den Befund. Wenn zwei Drittel der über 60-Jäh-

rigen von einer religiösen Erziehung in ihrem Elternhaus berich-

ten, aber nur noch ein Drittel der 16- bis 29-Jährigen (Allensbach 

2006), kann man sich ausmalen, wie eines Tages die Kinder die-

ser Generation auf die Umfrage antworten werden.

Schon heute ist in Berlin nicht einmal mehr jeder Dritte Christ, 

im Stadtbezirk Marzahn-Hellersdorf nur noch jeder Zehnte. In 

Leipzig leben noch 18 Prozent Christen. In Frankfurt am Main 

liegt der christliche Bevölkerungsanteil bei 46 Prozent, in Ham-

burg bei 41. Aber auch in Düsseldorf und Stuttgart fiel der An-

teil der Christen in den letzten zehn Jahren um 8 auf nur noch 54 

Prozent. Deutschlandweit bilden die Konfessionslosen mit mehr 

als einem Drittel der Bevölkerung inzwischen die relative Mehr-

heit. Die Muslime stellen rund 4 Prozent, in Ballungsräumen wie 

dem Großraum Frankfurt aber bereits über 40 Prozent der Kinder 

und Jugendlichen. Junge Muslime in Deutschland bezeichnen 

sich nach einem Bericht des „Rheinischen Merkur“ (31/2005) üb-

rigens zu 66 Prozent als gläubig; an ein Paradies und an die Hölle 

glauben sie zu 60 Prozent – unter jungen Christen sind es 13 Pro-

zent. „Wir leben in einer ungläubigen Welt und ich leide darun-

ter“, meint jeder vierte Moslem und nur jeder vierzehnte Christ. 

„Durch Gebete können wir etwas bewirken“, glauben 53 Prozent 

der Muslime und 13 Prozent der Christen. Damit unterscheiden 

sich die Glaubenswerte des hiesigen Islam nicht wesentlich von 

denen des internationalen Vergleichs: Laut dem „Annual Dialo-

gue Report on Religion and Values 2009“ (Macdonald-Radcliff/

Schatz) erklären 68 Prozent der arabischen Jugend im Mittleren 

Osten, sich als Person durch die Religion zu definieren, aber nur 

16 Prozent der Jugendlichen aus westlichen Ländern. Nach Ein-

flüssen auf ihre Lebenseinstellung gefragt, nennen 59 Prozent 

im Westen und 32 Prozent der arabischen Jugend „Musik“, die 

„Religion“ aber 38 Prozent im Westen und 62 Prozent im Mittle-

ren Osten. Wer sich solche Zahlen kontrastierender Glaubensin-

brunst vergegenwärtigt, wird nicht mehr so leicht als Spinnerei 

abtun können, was der Bonner Staatsrechtslehrer Josef Isensee 

aus der Nacht des 16. August 1998 berichtet: Auf der mitternächt-

lich stillen Kölner Domplatte skandierte eine Gruppe jugendli-

cher Türken mit gereckten Fäusten: „In 50 Jahren gehört der Dom 

uns!“ Auch wenn es so weit wohl nicht kommen dürfte, sollten 

Christen sich aufgrund der Mehrheitsverhältnisse ihrer kultu-

rellen Dominanz nicht zu sicher sein. Der US-amerikanische Pu-

blizist und Einwanderungsexperte Christopher Caldwell meinte 

nach der Minarett-Volksabstimmung in der Schweiz im Dezem-

ber 2009 in einem „Spiegel online“-Interview : „Wenn eine unsi-

chere Mehrheitskultur, die alles relativiert, auf eine Kultur trifft, 

die zwar in der Minderheit ist, aber ein großes Selbstvertrauen 

und Dynamik hat, dann ist es normalerweise die Mehrheitskul-

tur, die sich der Minderheitskultur anpasst.“ 
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MedieN

A
uf Einladung der Christlichen Me-

dienakademie, waren 21 Nach-

wuchsjournalisten in die Bundes- 

und Medienhauptstadt Berlin gereist. 

Verbunden damit waren unterschied-

liche Hoffnungen und Erwartungen auf 

dem eigenen „Weg in die Medien“. Einige 

der Teilnehmer stehen schon im Berufs-

leben und nutzten die Tagung, um Netz-

werke zu knüpfen, andere befinden sich 

noch in der beruflichen Orientierungs-

phase und profitierten vom „Know-how“ 

und den Kontakten der Referenten.

Unter den Referenten waren viele Ex-

perten aus Print- und Radiojournalismus, 

Fernsehen und der PR-Arbeit. Die PR-Be-

raterin Katrin Gülden machte deutlich, 

dass „viele Journalisten sich ihrer Macht 

und Verantwortung, die sie haben, gar 

nicht bewusst sind“. Für deie Öffentlich-

keit müssten Journalismus und Presse- 

und Öffentlichkeitsarbeit immer zu un-

terscheiden sein. Stephan Kläsener, Chef-

„Weg in die Medien“
Wie kann ich hochrangigen Politikern im Interview einmal mehr als die üblichen politischen Phra-
sen entlocken? Welche Macht haben eigentlich Journalisten? Ist die Medienwelt für Christen eine 
besondere Herausforderung? Diese und viele andere Fragen wurden im Rahmen der jüngsten 
Nachwuchsjournalisten-Tagung der Christlichen Medienakademie in Berlin diskutiert und beant-
wortet. | von johannes weil

redakteur der „Braunschweiger Zeitung“, 

zeigte Wege auf, die es auch für eine Lo-

kalzeitung möglich machen, weiterhin 

ihre Leser zu binden. „Wir brauchten 

eine Frischluftzufuhr für unsere Redakti-

on und haben uns überlegt, die Kompe-

tenz der Leser mit einzubinden“, verriet 

er das eigene Erfolgsrezept. Einer dieser 

Wege ist das Projekt „Schüler machen 

Zeitung“. Die Lokalzeitung führt zudem 

interessante Aktionen in den Kindergär-

ten durch.

Bei der BamS hinter die 
Kulissen geblickt

Wie Journalismus in der Praxis ausse-

hen kann, bekamen die Teilnehmer am 

Samstagmorgen bei der Redaktionskon-

ferenz von „Bild am Sonntag“ im Axel-

Springer-Haus hautnah mit. Dies war 

für viele der Teilnehmer ein besonderer 

Höhepunkt. „BamS“-Redakteur Helmut 

Böger beantwortete geduldig die Fragen 

der Tagungsteilnehmer rund um die auf-

lagenstärkste Sonntagszeitung Europas. 

Am nächsten Morgen konnten wir uns 

selbst davon überzeugen, welche The-

men der Redaktionskonferenz und Bilder 

wirklich den Weg ins Blatt fanden.

Über die Kunst des Interviewführens 

referierte idea-Redakteur Karsten Huhn. 

„Viele Interviews sind erwartbar und zu 

unkritisch.“ Um dies zu vermeiden, gab 

er den Nachwuchsjournalisten wichtige 

Tipps mit auf den Weg. Sinnvoll sei es, 

bei Interviews auch einmal grundsätz-

lich die Gegenposition einzunehmen und 

überraschende Fragen zu stellen. Der 

ehemalige „Cicero“-Journalist und Mitbe-

gründer des Internetportals „The Europe-

an“, Alexander Görlach, bemängelte die 

Krise und Einfallslosigkeit der Medien im 

Netz. „Wir müssen die Leute begeistern, 

für Inhalt im Netz Geld zu bezahlen“, so 

sein Plädoyer.
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Alle Bereiche ansehen

Burkhard Weber, Direktor der Evange-

listenschule Johanneum, berichtete von 

seinen Grenzerfahrungen als Journalist 

und Christ und wie sich Christen heute 

in den Medien behaupten können. „Die 

Schlagzeile ist die größte Herausforde-

rung für die Wahrheit“, erklärte Weber. 

Professor Wolfgang Stock gab den jungen 

Journalisten mit auf den Weg, sich dem 

vollziehenden Paradigmenwechsel in 

den Medien nicht zu entziehen und alle 

neuen Möglichkeiten der digitalen Ge-

sellschaft zu nutzen: „Seien Sie auf die 

neue Geschwindigkeit vorbereitet!“

Wie verschlungen der Weg zu einem 

Beruf in den Medien sein kann, bewiesen 

die Lebensläufe der Journalisten Thors-

ten Alsleben (Berlin), Sigi Schritt (Syke) 

und Marie Wildermann (Berlin). Die Re-

ferenten betonten, dass freie Mitarbeit 

und Praktika in allen Medienbereichen 

sinnvoll seien: „Versucht einen Einblick 

in alle Bereiche zu bekommen. Auch in 

diejenigen, die euch nicht so liegen“, er-

mutigte Alsleben.

Ein positives Fazit zogen die Teilnehmer 

der Tagung: “Die Nachwuchstagung war 

ein voller Erfolg. Tolle Referenten, nette 

Teilnehmer und ein abwechslungsreiches 

Programm. Am besten war der Vortrag 

von Alexander Görlach über die vermeint-

liche Medienkrise, von dem ich viel mitge-

nommen habe“, erklärte Daniel Höly, Stu-

dent für Online-Journalismus. „Für mich 

war die Tagung eine super Gelegenheit, 

um Kontakte zu anderen Journalisten zu 

knüpfen. Ich habe viele gute Tipps be-

kommen, wie ich mich während meines 

Volontariats mein Profil stärken kann. 

Obwohl die Veranstaltung sehr professi-

onell war, konnten wir uns mit den Refe-

renten auf Augenhöhe unterhalten. Ich 

bin mit vielen Ideen im Kopf nach Hause 

gefahren“, fasst die Volontärin Christine 

Luz ihre Eindrücke zusammen.

Die Nachwuchsjournalistentagung 

„Wege in die Medien“ findet regelmäßig 

für Einsteiger in Marburg und für Fortge-

schrittene in Berlin statt. 
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ReZeNSiONeN

Newworldson - Newworldson

Mit ihrem neuen gleichnamigen Album dürfte Newworldson alle Erwartungen ihrer Fans erfüllen. 

Die zwölf Songs, bei denen Gott immer im Mittelpunkt steht, sprühen vor Energie und sind noch 

eine Spur dynamischer als die Titel auf der Vorgänger-CD. Wie auch bei ihrem ersten Album haben 

die vier kreativen Kanadier Pop-Rocksongs mit Elementen aus Funk, Soul, Gospel, Jazz und Reggae 

verbunden und so eine abwechslungsreiche Mischung geschaffen, ohne dabei orientierungslos zu 

wirken. Schon der Einstiegstitel „You Set The Rhythm“ sorgt für gute Laune, die beim weiteren Hö-

ren noch gesteigert wird. Das wilde Klavierspiel in „Do You Believe In Love“ erinnert an den Rock-

‘n‘-Roll von Jerry Lee Lewis. Die melancholische Ballade „O Lament“ zeigt hingegen, dass die Jungs 

nicht nur rocken, sondern auch ganz gefühlvoll sein können. Ein super Album! | dana nowak
Inpop Records, 13,99 Euro, www.newworldson.com

Sefora Nelson - Wenn der Tag kommt

Dies ist das erste deutschsprachige Solo-Album der Gewinnerin des „SPRING-Song Contest 2009“. In 

den elf zumeist ruhigen Popsongs erinnert uns die Newcomerin daran, dass wir nicht alles tragen 

müssen und können und daran, dass wir besser dran sind, wenn wir den schmalen Weg gehen. Sie 

macht Mut, auf andere Menschen zuzugehen. Die deutsch-italienische Sängerin besticht nicht nur 

durch ihre unverwechselbare kraftvolle Stimme, sondern auch durch die inhaltlich tiefgängigen und 

aussagekräftigen Texte. Besonders eindrucksvoll ist die nur von Klavierspiel begleitete Ballade „Verge-

ben“. Darin geht es um Gottes bedingungslose Liebe und unser immer wiederkehrendes Versagen. Im 

Booklet finden sich zu vielen der selbstgeschriebenen Lieder persönliche Gedanken der Sängerin. Ein 

absolut gelungenes Album, mit dem sich die Künstlerin auf Anhieb in die obere Liga der christlichen 

Musiker katapultiert haben dürfte. | dana nowak
Gerth Medien, 17,99 Euro, www.seforanelson.com

Manfred Siebald - Das Beste kommt noch

Das neue Soloalbum von Manfred Siebald ist ein musikalisches Glaubensbekenntnis. Hier wurden Ge-

schichten des Alten und Neuen Testaments mit den zeitlosen Sorgen und Gedanken verbunden, wel-

che die Menschen seit jeher beschäftigen. Siebald versprüht dabei immer wieder seinen ihm eigenen 

Wortwitz und seine feinfühlige Ironie. In den 14 Liedern singt er von der Suche nach Gott, von unseren 

Sünden, die wie der „Hammerschlag“ sind, der Nägel durch Jesu Hände trieb und ihm weh tun. Mu-

sikalisch ist Siebald seinem Stil treu geblieben. Die Musik ist abwechslungsreich - teils schlicht im ty-

pischen Liedermacherstil, mal jazzig, mal im Reggae-Gewand oder durch Streicherarrangements und 

tolle Gitarren- und Percussionsounds aufgepeppt. | dana nowak
Hänssler Verlag, 17,95 Euro, www.siebald.org
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Winnenden und wir alle

Bei dem Amoklauf in der Kleinstadt Winnenden am 11. März 2009 wurden 15 Menschen getötet. In 

seinem Buch fasst der Journalist Peter Behncke alle Fakten über den Amoklauf zusammen und  lässt 

Personen aus dem Umfeld des Täters,  aber auch Experten zu Wort kommen.  Dennoch können alle 

zusammengetragenen Informationen die Tat nicht erklären. Letztlich bleibt das Motiv des Täters un-

klar und öffnet damit den Raum für Spekulationen und Vermutungen. Dies macht Behncke deutlich. 

In dem schnell zu lesenden Buch stellt der Autor den Amoklauf in einen gesamtgesellschaftlichen Zu-

sammenhang. Er will zum Nachdenken darüber anregen, welchen Anteil unsere Gesellschaft an Ge-

walttaten hat. Behncke ruft dazu auf, die christliche Nächstenliebe als gesellschaftliche Aufgabe wie-

der neu zu entdecken und zu leben. Jeder Einzelne ist gefragt, sich in die Gesellschaft einzubringen 

und damit auch das Gemeinwohl wieder in den Mittelpunk t zu stellen – für eine menschliche, gewalt-

freie und gerechtere Gesellschaft. | ellen nieswiodek martin
Peter Behncke, Winnenden und wir alle, Books on Demand, 116 Seiten, 8,90 Euro, ISBN: 978-3-8391-5574-5

Eduard Kratzfuss - Geschichten eines Maulwurfs

Dieses Buch ist kein Kinderbuch, auch wenn das Titelbild dies zuerst vermuten lässt. Der Maulwurf 

Eduard Kraftzfuss verlässt seine Heimat unter dem Vatikan und reist von „Romanien“ nach „Obama-

land“. Dabei beobachtet er die Menschen, ihre Gewohnheiten, ihren Alltag.  Ob Gewalt in den Medi-

en, Geldgier oder Armut - dem schlauen Maulwurf bleibt nichts verborgen. Man muss ein paar Seiten 

lesen, um mit dem manchmal etwas vorlauten Kratzfuss warm zu werden, aber spätestens bei seiner 

Ankunft in „Pepitaland“ beginnt man den frechen Erdbewohner zu mögen. Als dieser im Kölner Dom 

Jesus kennen lernt, vermutet er, dass der sympathische Mann mit dem liebevollen Lächeln am Kreuz 

gefangen gehalten wird. Er befreit Jesus und reist mit ihm nach Israel. Dort erlebt er in einer Zeitreise 

dessen Kreuzigung, die ihn tief bewegt und ihm zeigt, was wirklich wichtig ist. Der Autor und Päda-

goge Erwin P. Hilbert, langjähriger Wegbegleiter von Udo Lindenberg, hat mit Eduard Kratzfuss eine 

liebenswerte und erfrischende Figur geschaffen, die durch ihre ungewöhnlichen und oft schrägen An-

sichten bezaubert. Die Illustrationen von Manuel Nordus tragen ihren Teil zu der fröhlichen Atmo-

sphäre des Buches bei. Jugendliche ab 12 Jahren und Erwachsene, die sich auf den Humor einlassen, 

werden Eduard lieben. | ellen nieswiodek martin
Erwin P. Hilbert, Eduard Kratzfuss - Geschichten eines Maulwurfs, FE-Medienverlag, 128 Seiten, 14,80 Euro, 

ISBN: 978-3-939684-81-7

Strahlen der Liebe Gottes 

Alles, was in der Welt geschieht, hat auch mit dem Glauben zu tun - auch wenn dies bei manchen The-

men erst auf den zweiten Blick zu erkennen ist. Friedemann Hägele schreibt seit vielen Jahren Artikel 

und Kommentare aus christlicher Sicht, die in verschiedenen Tageszeitungen veröffentlicht werde. 

127 dieser „Sonntagsgedanken“, die jeweils samstags in verschiedenen Tageszeitungen veröffentlicht 

wurden, sind in diesem Buch abgedruckt. Anlässe findet der Kaufmann und ehrenamtliche Predi-

ger der evangelischen Landeskirche Württemberg immer. Er schreibt über die Angst vor dem Sterben, 

über brutale Verbrechen, Selbstmordstatistiken oder den Jahrestag des Mauerfalls. Auch Themen wie 

Einsamkeit, Sehnsucht, Treue, Naturgewalten und Leben nach dem Tod greift er auf. Dabei stellt er 

alle Themenbereiche in einen Zusammenhang zu Aussagen der Bibel. Neben dem Inhalts- und alpha-

betischen Verzeichnis findet der Leser im Anhang jeweils ein Namens-, Bibelstellen- und Stichwortver-

zeichnis. Die Texte sind nicht nur eine nachdenklich machende Lektüre, sondern daneben auch gut 

als Andachten für Gruppen geeignet. | ellen nieswiodek martin
Friedemann Hägele, Strahlen der Liebe Gottes-Sonntagsgedanken für den Alltag, Edition Schönblick, 

318 Seiten, 12,95 Euro, ISBN: 978-3-86942-001-1
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